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Thomas John Barnardo

w ar einer der wenigen, die ih r Leben für 
die verw ahrloste Jugend des Londoner 
Ostens einsetzten. Viele vergleichen ihn 
m it Pestalozzi und nennen ihn den E rre tter 
und B efreier des ausgestoßenen Kindes. 
So blieb der junge Mediziner, der eigent­
lich H udson Taylor als M issionar nach 
China folgen wollte, in London und w urde 
dort ein K ünder der Barm herzigkeit und 
der Liebe Christi. M itten in den Elends­
quartieren  von W hitechapel und Stepney 
ließ er sich nieder, gründete eine sogenannte 
Lumpenschule, schuf S tätten  fü r Evangeli­
sation und Heim e fü r die Ä rm sten der 
Arm en, fü r die Söhne und Töchter der 
Säufer, Dirnen, V erbrecher und fü r die 
N iem andskinder, die sich sonst verkaufen, 
verm ieten oder aussaugen ließen. E r gab 
ihnen eine H eim at und sorgte fü r  ih r w ei­
teres Fortkom m en. S tets w ar eine kleine 
T ür in seinen Heim en geöffnet, dam it die 
K inder der Nacht und der Sünde einen Weg 
fanden zu dem  helfenden Herzen, das sich 
keinem  versagte.

B arnardos Nam e ist in  Deutschland kaum 
bekannt. So soll dieses schlichte Lebens­
bild  das A ndenken w achhalten an einen 
C hristen der T at und Nacheiferung wecken 
zu gleichem Glauben, der in derL iebe tätig  ist.
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Vorwort

Als ich vor Jahr und Tag in den verrufenen Vierteln 
des Londoner Ostens den Spuren eines Canon Barnett 
folgte — sein aufopferungsreiches Leben gab dem japani­
schen Evangelisten und Sozialreformer Toyohiko Kagawa 
den tiefsten Anlaß zu seiner gesegneten ostasiatischen 
Mission —, da traf ich immer wieder auf den Namen Dr. 
Bamardo, der mir auch in den englischen Zeitungen und 
Zeitschriften hier und da begegnete. Dieser Name wich 
nicht mehr aus meinem Gedächtnis. Irgendwie hielt er 
mich immer in seinem eigentümlichen Bann. Viel beschäf­
tigte ich mich nun mit dem Leben und Werk dieses gott­
gesegneten Mannes, dessen Hingabe an Christus im 
Dienste der armen, verlassenen und heimatlosen Nie­
mandskinder auch für die heutige Menschheit ein Mahn­
mal darstellt. Schließlich faßte ich den Entschluß, über die­
sen Gotteszeugen ein Büchlein zu schreiben, um damit das 
Wirken dieses Mannes auch in Deutschland, wo es kein 
Lebensbild über ihn gibt, bekannt zu machen. Es will den 
schlichten Leser in das Leben und Tun dieses begnadeten 
Evangelisten und Pädagogen einführen.

Wir haben Thomas John Bamardo unendlich viel zu 
danken; denn seine Arbeit ist und bleibt eine Heldentat: 
er tat den aufopferungsvollen Dienst der barmherzigen 
Liebe an den ausgestoßenen Kindern als ein Mensch in 
der Nachfolge Jesu. Er war ein Mann, dessen Leben sich 
in der Verwirklichung der christlichen Gebote verzehrte. 
Ihn beseelte franziskanischer Geist.

Möge dieses einfache Lebensbild uns mahnen und an­
spornen, barmherzig und selbstlos zu sein, den Verlasse­
nen zu dienen und den Verwahrlosten ein Bruder zu wer- 
denl

C a r l  H e i n z  K u r z



W e r  sein Leben verliert

um meinetwillen, 

der w ird 's finden.

M a t t h .  10, 39

Qehe aus

a u f die Straßen und Qassen der Stadt 

und nötige sie, hereinzukommen!

L u k .  14, 21. 23



Im Nebel von Stepney

Schon seit Jah rhunderten  ist das Land an  den 
Ufern der Themse die H eim at undurchdringlicher 
Nebel. Der Platz, an dem später das Dorf S tepney 
entstand, lag stets in dessen nassem  Dunkel. Das 
w ar schon so, als jene  prächtigen W älder des M itte l­
a lters die N iederung bedeckten; das w ar so, als 
S hakespeare in London sein  elisabethanisches T hea­
te r aufführte; das w ar so, solange die M enschen zu­
rückdenken können: U eber H eide und M oor, über 
Hecken und Ulmen von S tepney lagerte  jen er N ebel, 
der bis in unsere Tage h inein  m it Land und Strom 
verbunden  ist. F rüher galt der Nam e Stepney — d es­
sen  e inst so vornehm er K lang vergessen  ist — soviel 
wie W estm inster auf der anderen  Seite Londons. Die 
W elt des Hofes und des A dels jag te  dort, und die 
Kirche als G rundbesitzerin  w achte darüber, daß die 
H eide von  S tepney nicht bebaut w urde. Dennoch 
konn te  sie es nicht verhüten , daß hohe H erren  dort 
V illen und Paläste errichteten. Vor 200 Jah ren  w ar 
S tepney ein bescheidenes k leines Dorf auf der Isle 
of Dogs unw eit der Themse. M ühlen bew egten sich 
im W inde, M enschen kam en hinzu und siedelten  sich 
ringsum  an. Doch zu Beginn des 19. Jah rh u n d erts  
se tzte  jen e  Besiedlung der einst so vornehm en Ja g d ­
gegend ein. „W ie ein Fluß in der S trom rinne", so 
drückt sich Im m anuel Friz anschaulich aus, „die Schiffe 
träg t, die die Schätze aller W eltte ile  bringen, und 
gleichzeitig dort, wo die Ström ung träg e  ist, unm erk ­
lich Schlamm und U nrat absetzt, tru g  d er schw ellen­
de Strom  des W elthandels Schätze und Schlamm zu­
gleich, schuf gleichzeitig die g länzende S tadt des
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W estens und den stinkenden  Sumpf des O stens." 
U eber Nacht siedelte  sich vor den  Toren Londons, 
draußen auf der H eide von Stepney, G esindel aus 
allen Ländern der W elt an: rohes, w ildes, elendes 
Volk ohne Ziel und Herz. Und w iederum  über Nacht 
en tstand  Gasse an  Gasse, W inkel an  W inkel, H ütte 
an H ütte. Die N ot schlich durch die S traßen, deren  
G estank unmenschlich war. Die Lust und d ie  Gier 
sprangen aus den A ugen jen e r M enschen, die h ier 
draußen ihres Kummers und ih re r Sinne nicht m ehr 
H err w urden. Und w ie ein G ottesgeschenk des Him­
m els senkte  sich seit je  der N ebel über jen e  S tätten  
des U nrats und des Elends, so den Glanz tilgend, der 
jah rhunderte lang  das Land üb erstrah lt hatte , so auch 
schamvoll verbergend, w as nun se it 150 Ja h re n  gleich 
einer unheim lichen Last über diesen V ie rte ln  des 
O stens von London liegt.

In diesem  London gab es aber noch einen  anderen  
großen U ebelstand: arbeitende Kinder. In  den  Baum­
w ollspinnereien  verd räng te  die billige K inderarbeit 
das Schaffen der Erwachsenen. Es m ag h ie r einem  
E nglandkenner Raum gegeben w erden, um  ein  Bei­
spiel für v iele aufzuzeichnen: „Solange die F abriken 
auf W asserk raft angew iesen w aren, lagen  sie  nicht 
selten  in dünnbevölkerten  G ebieten, und es en tstand  
ein schmählicher Sklavenhandel, um die arm en Kin­
der der großen Städte aus den A rm enhäusern  in  die 
Fabriken zu transportieren ; K irchenvorstände und 
K irchspielvorsteher befleckten ih re  H ände m it diesem  
ruchlosen Geschäft, bei dem  es sich um K inder vom 
15. Lebensjahr an handelte. Durch lockende V orsp ie­
gelungen w urden die Kleinen betört; w aren  sie erst 
einm al an O rt und Stelle, so w aren  sie m eist auch
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re ttungslos verkauft; ih re Seufzer verhallten  unge- 
hört. Sie a rbeite ten  im Durchschnitt 14 Stunden tä g ­
lich, zum Teil auch bei Nacht; zur N ahrung  erh ielten  
sie so viel, daß sie m it knapper N ot dem  H ungertode 
entgingen. V erw undungen und V erstüm m elungen 
durch die M aschinen w aren  häufig, die Sterblichkeit 
w ar erschreckend. Auch w enn der V ertrag , der sie 
band, abgelaufen w ar, gab es m eist keine Rettung 
für die arm en Geschöpfe, w eil sie zu nichts anderem  
m ehr zu gebrauchen w aren. — Die Erfindung der 
Dampfmaschine brachte eine A enderung  insofern, als 
die F abriken  nunm ehr in dichtbevölkerte G egenden 
gelegt w erden  konnten, in denen die G ew innung von 
K indern unm itte lbar aus den H änden der gew inn­
süchtigen E ltern w esentlich erleich tert w ar. Um v ier 
Uhr m orgens schon w urden  die A erm sten zur A rbeit 
gerufen; s ta tt die N ichtbeschäftigten über Nacht zu 
en tlassen, ließ man sie auf dem Fußboden liegend 
w arten, bis sie w ieder an die Reihe kam en. M an 
ste llte  M ädchen an die M aschinen, die so klein w a­
ren, daß sie auf die S tühle gehoben w erden mußten, 
um arbeiten  zu können. Die Luft in den kellerartigen  
Räumen w ar zum Teil derart, daß die erw achsenen 
A rbeiter sich Taschentücher vo r den M und banden, 
ehe sie e in tra ten . M an berechnete, daß ein Kind bei 
der B edienung des W ebstuhls täglich einen W eg von 
38—58 km  zurücklegte, und daß es sich dabei noch 
4—5000 m al m ühsam  über die M aschine beugen und 
ebensooft sich w ieder aufrichten m üsse" (Friz).

In den K ohlenbergw erken des m ittleren  Englands 
w ar das K inderelend noch größer. Doch w ollen w ir 
h ier nu r noch der k leinen  K am infegerjungen geden­
ken, von denen  es in London Tausende gab. Auch
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hier m ag unser G ew ährsm ann ein Beispiel fü r viele 
w iedergeben: „Audi sie w aren, w enn man gewisse
Leute fragte, eine unum gängliche N otw endigkeit; 
denn w ie könnte sich eine S tadt w ie London aus 
ew igen Bränden retten , w enn die Kamine nicht ge­
rein ig t würden! W er aber konnte diese A rbeit in 
den engen Schloten besser tun  als die k leinen Kna­
ben — und M ädchen? W enn je  und je  ein Kind da­
bei zugrunde ging, so w ar das bedauerlich, aber 
schließlich doch zu rechtfertigen: ein  Opfer, das die 
hochentwickelte städtische K ultur forderte. —  H eute 
erscheint uns kaum  m ehr glaublich, w as über das Los 
der K am infegerjungen berichtet wird. K inder von 
schlankem K örperbau w urden gestohlen, gekauft, 
aus dem A rm enhaus weggelockt. Um sie zum Bestei­
gen der Kamine zu erm untern, w urden allerlei 
drastische M ittel angew endet: m an stach sie in die 
Fußsohlen, man zündete einen Strohwisch u n te r  den 
Füßen an. Bei ih re r A rbeit w aren  die K inder — Kna­
ben und M ädchen von fünf Jah ren  an —  völlig 
nackt; in dem selben Zustand schliefen sie nachts auf 
den Rußhaufen, gew aschen w urden  sie die ganze 
Woche, oft auch viele  W ochen nicht ein einziges 
Mal. Auch der Sonntag brachte keine Erquickung; da 
w urden sie m eist von ihrem  B rotherrn zusam m en 
eingeschlossen, dam it die N achbarn sie nicht in  ihrem  
schrecklichen Zustand sehen  konnten. A ber auch die 
A rbeit an und für sich w ar m it viel G efahr und M üh­
sal verbunden; der Gipfel des F revels w ar wohl, daß 
m an im Falle eines K am inbrandes einen K naben zum 
Löschen hinaufschickte."

In einer Stadt, in d er A chtjährige 36 S tunden u n ­
unterbrochen an den Pum pen oder an  den W ebstüh-
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len — oft knöcheltief im W asser oder auf eisigem  
Boden — standen, gab es nur w enige M enschen, die 
b ere it w aren, solche unmenschlichen Zustände abzu­
schaffen. Es ist für uns heute kaum  zu glauben, daß 
m an im englischen Parlam ent d er M einung war, daß 
gerade dieses zarte  K indesalter dazu angetan  sei, in 
besonderen  S tellungen zu w irken, daß der kindliche 
K örper sich leichter daran  gew öhne. U nvorstellbar 
auch, daß die A bgeordneten  m einten, d er englische 
Industriebetrieb , „ja, die ganze K ultur hänge darum  
an den  K indern". Diese w enigen Zeilen m ögen uns 
einen  ungefähren  Begriff davon verm itteln , w as in 
dem  England des 19. Jah rhunderts  „an sozusagen 
öffentlichem  und offiziellem K inderm ißbrauch m ög­
lich w a r“.

Seit je  h a t der allm ächtige G ott in den Zeiten des 
N o tstandes M enschen bew egt, die durch Leben und 
W irken  davon zeugten, daß tro tz  allen  Elends und 
allen  Lasters ein  G ott da ist und sich je  und dann 
offenbart. Und so schickte d ieser G ott H udson T ay­
lo r nach Dublin, um den jungen  Thom as John  Bar- 
nardo  in die englische H aup tstad t zu holen, dam it er 
jenes W erk  beginne, von dem in diesem  Büchlein die 
R ede sein  soll.

Thom as John  B arnardo ging den W eg aus der G e­
borgenheit e iner behü te ten  Jugend  in  die Elends­
v ie rte l seiner H eim atstad t und nun  in  die östlichen 
Q uartie re  von London, nach Stepney, der Hölle 
m enschlicher V erkom m enheit. Folgen w ir dem  ju n ­
gen M ann auf seiner F ahrt durch das w estliche Lon­
don, dessen Reichtum, Pracht und Luxus uns nicht e r­
b linden  lassen, sondern  die A ugen öffnen, w enn w ir 
durch die H aup tstraßen  der Londoner C ity gehen,
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um in das arm e O stend zu gelangen, wo N acktheit 
und Jam m er, Begierde und Lust erbarm ungslos zum 
Himmel aufschreien! Und überall an  den Ecken und 
in den G assen des O stens treffen  w ir auf zerlum pte 
und hungernde Kinder, die ohne V ater und M utter, 
ohne H eim at sich im Schutze der Nacht oder im 
Schatten der H äuser durch die E lendsviertel schlei­
chen, die Polizisten m eidend, um Brot oder A rbeit 
bettelnd: nobody's children, N iem andskinder.

Auf weitem Wege

V or Jah rhunderten  w ohnte an  den  Ufern des Nils 
ein altes hebräisches Geschlecht, das sich im Laufe 
des 15. Jah rhunderts  — als die Türken A egypten 
verheerten  — auf die spanische H albinsel flüchtete. 
Seit d ieser Zeit nennt sich die Fam ilie Barnardo. 
Doch nu r etw a hundert Jah re  leb te  sie in Spanien. 
Die Inquisition verfolgte auch die A ngehörigen die­
ses Geschlechts, in dem sich m ehrere  frem dartige 
Blutström e verein ig ten . Ein Zweig der Barnardos 
w andte sich Italien zu; in V enedig schuf er sich eine 
neue Existenz. Achtung und V erm ögen w urde den 
spanischen Flüchtlingen zuteil, w ovon h eu te  noch 
der Palazzo Barnardo am C anale G rande zeugt. Ein 
Teil dieses oberitalienischen Zw eiges zog später 
über die A lpen nach Deutschland. In H am burg en t­
stand dam als ein großes Bankgeschäft. Es heißt, daß 
sein in ternationaler C harak ter so bedeutend  ge­
w esen sei, daß sogar ein M ann w ie N apoleon I. m it 
ihm in G eschäftsverbindung gestanden  haben soll. 
Doch schon Johann  M ichael Barnardo — noch in  der
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H ansestadt geboren — verließ  die W irkungsstätte  
seines bedeutenden V aters an  d er Elbe und ging 
über England auf die grüne Insel Irland, in deren  
H auptstad t Dublin er sich n iederließ, ein Geschäft 
gründete und sich m it der Tochter einer Q uäker­
familie verheiratete .

Diesem jungen E hepaar schenkte G ott eine 
M enge Kinder. Am 4. Ju li 1845 w urde ihm Thomas 
John geboren; er w ar das neun te  Kind. Der kleine 
Knabe w ar von schwächlichem W uchs; niem and 
w agte es, ihm ein langes Leben zu prophezeien. Eine 
K rankheit löste die andere ab. M anche N ot und m an­
che Sorge erwuchsen den Eltern. O ft schwebte der 
kleine Tom in ernster Gefahr. Einmal w urde er sogar 
von zwei A erzten für to t erk lärt. A lles w urde für 
seine Beerdigung vorbereite t. Plötzlich entdeckte 
man ein schwaches Zucken an dem  im Sarge Liegen­
den, es w ar noch Leben in ihm. Und G ott der A ll­
m ächtige ließ es geschehen, daß der noch nicht e in­
mal Z w eijährige genas. Doch scheint diese anfäng­
liche Schwäche m it dem A blauf des ersten  J a h r­
zehnts vorüber zu sein; denn w ir hören, daß er lang­
sam ers ta rk te  und wohl ein „richtiger Bub" gew or­
den ist. Jedenfalls berichtet uns einer seiner ä lteren  
Brüder: „Irgend etw as von e iner unnatürlichen,
fröm m elnden A rt ha t e r niem als an sich gehabt. Er 
steckte vo ller Possen und Unfug und w ar achtlos und 
gedankenlos. M an darf nicht m einen, daß er als H ei­
liger auf die W elt gekom m en sei. Er brachte gründ­
lich, oft nu r zu gründlich, Leben ins H aus und be­
saß einen sehr sta rken  und ausgepräg ten  Eigensinn. 
A ber vor seinem  V ater h a tte  er im m er Respekt, und 
an seiner M utter hing er von frühester K indheit an
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in tiefer und aufrichtiger Liebe. Er w ar voll überströ ­
m enden Lebens und w ußte aus seinem  Dasein soviel 
Genuß herauszuschlagen w ie n u r irgendein  Knabe 
seines A lters."

Einige Zeit später erfahren  w ir, daß der kleine 
Bursche auch in der Schule, die er vom  zehnten  Jah re  
an besuchte, seinen Lehrern keine Sorge ersparte, 
obwohl ihm das Lernen leicht fiel. Er kann te  zu d ie­
ser Zeit nu r eine Leidenschaft: das Lesen. Die Schu­
len der dam aligen Zeit offenbarten  v iel G rausam ­
keit. „Aber in  m ir“, gestand Thom as John  Barnardo, 
„und in v ie len  anderen  erw achte ein  s ta rk er W ider­
wille und Ekel vor der B ru talitä t des Lehrers, daß 
w ir in unserem  Abscheu vor allem, w as auch nur en t­
fernt wie G rausam keit und H ärte  aussah, in das en t­
gegengesetzte Extrem  verfie len .“ Nach der Schul­
zeit versuchte sich der Junge erst als kaufm ännischer 
Lehrling, doch nu r kurze Zeit h ie lt e r es aus; e r w oll­
te  nun sein Studium  fortsetzen.

H ier muß eingeschaltet w erden, daß die Barnardos 
der irischen S taatskirche angehörten . Deren Sonn­
tagsschule, deren  relig iösen U nterricht und deren 
K onfirm ationsstunden besuchte Thomas. A ber d ieser 
erste  Ruf b lieb  in ihm ohne Echo, ja, d er V ierzehn­
jährige begann  über Bibel und C hristentum  zu spot­
ten, w ie es ihn seine großen V orbilder V oltaire, 
Rousseau und Paine lehrten . In d erM itte  des 19. J a h r ­
hunderts ergriff eine relig iöse Erweckung auch D ub­
lin. B arnardos gerie ten  in diese unübersehbare 
W elle; einige G lieder der Fam ilie kam en zum leben ­
digen Glauben. Als gar zwei Brüder unseres Thom as 
den von C hristus gebotenen W eg in aller Beschei­
denheitg ingen , nahm en sie ihren jüngstenB ruderm it.
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Später berichtet Dr. B arnardo über diese erste 
kleine V ersam m lung in einem  Privathaus: „Ich ging 
nicht gern, aber ich ging. In d ieser V ersam m lung 
sprach der Prediger zu mir. Ich benahm  mich schlecht; 
ich w ar gerade so frech, w ie junge Burschen sein 
können. A ber die W orte des P red igers w aren  sehr 
liebensw ürdig und durchaus nicht im Einklang mit 
dem, was ich verm utete, daß seine Blicke m einten. 
Das w ar der Anfang m einer U m kehr.“

Langsam begann Thomas zu begreifen, daß seine 
bisherige U eberzeugung dem N euerkann ten  nicht 
standzuhalten  verm ochte; denn nu r allzu deutlich 
erkann te  er, daß die W ahrheit und Echtheit d ieser 
religiösen Zeugnisse tiefgründiger w aren, und daß er 
aus ihnen Kraft und Liebe sow ie inneren  Frieden 
ziehen konnte. Er w urde unsicher, zw eifelte an sei­
nen bisherigen V orbildern, ja, er begriff endlich die 
W irklichkeit des Evangeliums. Sein Bruder Fried­
rich erzählt uns über diese schw eren Stunden: „Lange 
nach M itternacht kam Tom in großer Seelennot ins 
Schlafzimmer zw eier seiner Brüder und berichtete, 
w ie sehr die Versam m lung ihn ergriffen habe, so daß 
er keine Ruhe finden könne. Er befand sich in großer 
H erzensangst und vergoß v iele  T ränen. Schließlich 
kn ie ten  die drei Brüder zusam m en n ieder und 
schrien G ott um Hilfe an. Und G ott e rhörte  sie in 
G naden und erfüllte Toms Herz m it F rieden und 
Freude. V oll Dank erhoben w ir uns von unseren 
Knien."

Doch hören wir, w as Thomas John  Barnardo selbst 
uns über seine Bekehrung — sie fiel auf den 26. Mai 
1862 — überliefert. Er schreibt an seine Schwester: 
„Sie (seine M utter, die Brüder und einige Freunde)
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pflegten die M etropolitan-H alle zu besuchen und 
mich zum M itgehen aufzufordern. Nach der V er­
sam m lung blieben sie im m er noch dort, und dann 
kam en allem al einige C hristen  zu m ir und frag ten  
mich, ob ich Jesus gefunden habe. Ich dachte, die 
Leute seien nicht ganz recht im Kopf. Ich h a tte  da­
mals, w ie Du siehst, noch kein  V erlangen, ihn  zu 
finden; endlich fiel doch ein S trahl der W ahrheit in 
m ein Herz, so daß ich anfing einzusehen, es sei doch 
etw as W irkliches an  der Erw eckungsbew egung; aber 
in m einem  persönlichen Leben w ar noch alles dun­
kel. Schließlich w achte m ein In teresse auf; aber Sa­
tan  w ar entschlossen, sich die Seele nicht ohne 
ernsten  Kampf en treißen  zu lassen, und erreg te  mir 
Zweifel an der Insp iration  von G ottes heiligem  
W ort, das doch das einzige M ittel ist, wodurch w ir 
von Gottes V erkeh r mit den M enschen überhaupt 
Kunde erhalten. D ieser Kampf in  m einem  Inneren  
h ie lt m indestens einen M onat lang an; aber als ich 
eines A bends nach der G ebetsversam m lung nach 
H ause kam, noch dunkel, ka lt und to t in  m ir selbst, 
da forderte F. mich auf, in sein  Zimmer zu kommen, 
nachdem  er sich zu Bett gelegt habe. Er nahm  mich 
in  seinen Arm und verb lieb  etw a eine Stunde in e in ­
dringlicher U nterredung m it mir. Er zeigte m ir die 
Liebe Jesu  und sagte mir, w as er alles gelitten, dam it 
ich das Leben haben möge. Und es ha t dem  Allm äch­
tigen gefallen, zur Stunde allen  Zweifel und jegliche 
Schw ierigkeit hinw egzuräum en. Ich fühlte, daß Jesus 
w ahrhaftig  für mich gestorben ist, und so gab der 
H err m einer Seele Frieden und T rost.“

Der solches schrieb, stand kurz vor seinem  17. Ge­
burtstag. Die Frohbotschaft von C hristus h a tte  ihn
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so gepackt, daß er von nun an ein anderer wurde. 
Sein Leben und sein  W irken  w urden  gänzlich um ge­
stellt. Er las nun die Bibel und versuchte, wo er nur 
konnte, von  dem zu zeugen, w as er erfah ren  hatte. 
Er scheute sich nicht, in den E lendsvierteln  der S tadt 
die K ranken und S terbenden zu besuchen. Er w agte 
sich auch in  die K asernen zu rauhen  Soldaten. Er v e r­
gaß nicht, zu den Schutzleuten auf den Straßen zu 
sprechen. Er evangelisierte, wo im m er er w ar. Er 
leh rte  in  e iner Lumpenschule, e r a rbeite te  eifrig im 
C hristlichen V erein  junger M änner und im Stadtm is­
sionsd ienst mit. S tets aber opferte er einen  Teil sei­
ner Zeit dem  Studium  der H eiligen Schrift. Aus ihr 
erwuchs Thom as John  jene Erkenntnis, die ihn be­
reit m achte, sich an einem  w arm en O ktobertage — 
ein knappes halbes Ja h r  nach seiner Bekehrung — 
nochmals taufen zu lassen. W ie froh ihn dies w erden 
ließ, m ögen uns seine eigenen W orte  bestätigen: „O, 
welches Glück, welche Freude fühlte ich, als ich m ei­
nem H eiland gehorsam  war! Und nun, o gütiger 
him m lischer V ater, hilf mir, mich stets daran  zu erin ­
nern, daß ich m einen sündigen Leib in m eines H ei­
lands G rab n iedergeleg t habe, daß ich zu neuem  Le­
ben auferstanden  bin, daß ich danach trachten  muß, 
in allem  d ir zu gefallen und m it deinem  Beistand 
mich ste ts daran  zu erinnern, daß ich der W elt abge­
storben  bin und daß die W elt auch m ir abgestorben 
ist . . . .!"

N un d ien te  er noch mehr, noch eindringlicher, noch 
h ingebungsvoller den A rm en und Verkom m enen. 
A llen d iesen  von der W elt A bgeschriebenen bot er 
die Erlösung durch das Evangelium  an. Er sah in das 
tiefste Elend der G roßstadt. Es w ar in d ieser Zeit, da
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er begann, auch eine Bibelscäiule für w ohlhabende 
Kinder zu gründen; denn zu seinem  Schrecken mußte 
er erkennen, daß sie die Bibel genau so w enig  kann­
ten wie die Kinder aus dem  Elend und der Not. Es 
w ar dies auch die Zeit, in der der junge Barnardo 
m ehr denn je  den W unsch in sich verspürte , selbst 
eine größere E vangelisationstätigkeit zu beginnen. 
So schrieb er an  Georg M üller, den W aisenhausvater 
von Bristol, und bat ihn um Rat: „. . . Ich habe midi 
seit ein iger Zeit bem üht, wöchentlich einen  kleinen 
Betrag für den H errn  zurückzulegen, und möchte mir 
nun Ihren Rat erbitten. Da ich m itten  in  der C ity von 
Dublin wohne, sehe ich täglich v iele M enschen um 
mich her, die dahinsterben, w eil sie ke in  ew iges Le­
ben haben, und ich bin voll V erlangen, m it Gottes 
Hilfe etw as zu tun, um sie vom Rande des A bgrun­
des zurückzuhalten. A ber ich bin noch so sehr jung, 
erst 17 Jah re  alt; doch ist m ir neulich d er G edanke 
gekommen, w enn ich m it einigen jungen  christlichen 
Freunden für einen A bend in der W oche ein Lokal 
m ieten und dort m it diesen Freunden eine Erwek- 
kungs-G ebetsversam m lung halten  w ürde, so w ürde 
der H err uns segnen. Ich habe die Sache dem  H errn 
vor ein iger Zeit vorgelegt, und heute, w ie ich von 
m einen Knien aufstand, schien der F inger des H errn 
mich an Sie zu w eisen und an Ihren  Rat zu binden. 
N un bin ich sehr begierig, des H errn  W illen  in  d ieser 
Sache zu erfahren, und darum  habe ich m ir die Frei­
heit genommen, an Sie zu schreiben, und w enn Sie 
so freundlich sein w ollten, mir Ihren  Rat zu geben, 
so w äre ich Ihnen unendlich verbunden . . . ."

Der erfahrene G otteszeuge an tw orte te  ihm aus 
Bristol nur recht kühl. Er empfahl ihm, zunächst ein-
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mal die Bibel ganz, ganz gründlich zu studieren. Das 
ta t B arnardo ohnehin. Diese w enig hoffnungsvolle 
A n tw ort jedoch h inderte  den jungen  M ann keines­
wegs, den Schritt, der ihm als W ille G ottes erschien, 
zu w agen. In jenen  Teilen der W eltstadt, in der die 
M ehrzahl der Einw ohner „dem schw ärzesten A ber­
glauben, der U nw issenheit und dem W hisky" hu ld ig­
ten, begannen  Barnardo und seine Freunde in ge­
m ieteten  Räumen ihre Evangelisationsversam m lun­
gen. Er pred ig te  nun m ehrm als an jedem  Sonntag, 
außerdem  sprach er an jedem  W ochenabend in den 
verrufensten  V ierteln. Die w enigen freien Stunden 
aber w idm ete er dem Studium  und der Andacht.

Vor den Lumpenschülern

Ein Sendbote von G ottes G naden w ar der G ründer 
der China-Inland-M ission: Jam es H udson Taylor. 
Auf e in er seiner Reisen durch die englische H eim at 
traf T aylor auf den Evangelisten  H enry G ratton 
Guinnes, der zur dam aligen Zeit in der irischen 
H auptstadt eine Bibelschule gegründet ha tte  und 
leitete. Er bat den China-M issionar, nach Dublin zu 
kom m en und vor seinem  Sem inar über die A rbeit im 
Fernen O sten zu sprechen. Und so kam  es, daß im 
Februar 1866 auch Thomas John  Barnardo, der ge­
rade diese Schule besuchte, die ergreifenden W orte 
des bekann ten  G laubenszeugen vernahm  und von 
dieser Botschaft so erfaßt w urde, daß er sich sogleich 
für den Dienst an chinesischen H eiden zur V erfügung 
stellte. Drei der Sem inaristen folgten diesem Bei­
spiel.
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Bereits nach zwei M onaten  desselben  Jah re s  be­
w ohnte der junge M issionsschüler ein k le ines Zim­
m er im O sten der britischen M etropole, im v e rw ah r­
losten Stepney. Bei e iner g läubigen  W itw e fand er 
U nterkunft. In dem G ew oge der G roßstadt ging er 
nun den ihm auferleg ten  W eg, d er ihm nicht leicht 
w urde; denn schon im M ai re is ten  die dre i D ubliner 
F reunde — vor v ie r W ochen gleich ihm in London 
angekom m en —  nach O stasien  ab. B arnardo aber 
stand am Kai des Hafens, w inkte  ihnen nach, faltete
für sie die H ä n d e ------- und blieb in  London. Hudson
Taylor nämlich h a tte  erkannt, daß der junge  M is­
sionsfreund außerordentlich begab t w ar, zu organi­
sieren  und leitend zu w irken. Er fühlte die ersten  
Zweifel an Barnardos Bestim m ung für China und rie t 
zum m edizinischen Studium, um auf diese W eise der 
M ission zu dienen. Barnardo gehorchte, gab sein 
Zimmer auf, ging an das London-H ospital in der 
W hitechapelstraße, um do rt seinen neuen  L ebensab­
schnitt zu beginnen.

M it der K raft seines H erzens d iente er in den 
Elendsvierteln  von London. Und G ott d er H err führte 
diesen jungen  M ann nun Schritt für Schritt auf jenen  
Boden, auf dem er seine Lebensarbeit finden  sollte.

A n den Sonntagen und in  den A bendstunden  b e ­
gann  Thom as John  B arnardo —  w ie schon gesagt — 
seine Evangelisationsarbeit. Er p red ig te  auf den 
Straßen, in den G assen und auf großen Plätzen, um 
den von der A rbeit K om m enden das W ort G ottes zu 
bringen. Er w ußte ja, daß nicht nur in O stasien  H ei­
den  lebten, sondern daß sie auch h ier in London und 
überall zu finden w aren. Tag für Tag und  N acht für

20



Nacht ta t  e r nun seinen Dienst in  Treue, B arm herzig­
ke it und  Liebe zu den Menschen.

In  dem selben Jahre, in dem  der junge Barnardo 
nach London kam, verschlang die C holera in  den 
Slums des Londoner O stens Tausende von  M enschen. 
S elbstverständlich  ste llte  sich B arnardo den Behör­
den  zur V erfügung. Unerm üdlich d ien te  er, um d ie­
ser v e rh ee ren d en  Seuche E inhalt zu gebieten. Tod, 
U nheil und Schrecken um standen ihn. Dennoch w ar 
d iese allerschlim m ste Epidem ie segensvoll für Bar­
nardo; denn  „ohne sie h ä tte  ich S tepney  nie kennen­
g e le rn t“.

Im m anuel Friz gibt uns in se iner Barnardo-Biogra- 
phie ein ige erschreckende Zahlen, die uns die N ot 
jen e r M onate vo r A ugen und zu H erzen führen 
m ögen: „Im Jah re  1866 w urden  in  London 5548 To­
desfälle  gezählt, davon 3909 im O stend. Die Epide­
m ie wuchs im rasenden Tem po an, so daß die w ö­
chentliche Todesziffer innerhalb  eines M onats von 
14 auf 1253 stieg. Das H ospital w ar m it K ranken 
überfüllt. In  drei W ochen w urden  365 aufgenom m en; 
davon s ta rb en  in e iner W oche 67. Die Zahl der be­
h ande lten  P atien ten  in  der U m gebung im gleichen 
Z eitraum  betrug  6521. In der T otenkam m er konnte 
m an 30 Leichen auf einm al liegen  sehen; es w aren  
nicht Leute genug zur B estattung aufzutreiben. Bar­
nardo, d er Tag und Nacht in d ieser W elt des Todes 
stand, erleb te  einm al an einem  Tag sechzehn Todes­
fälle mit. Er selbst kam  unberüh rt d av o n .“

Noch d reiß ig  Ja h re  nach diesem  erschütternden  
G eschehen sag te  Dr. B arnardo: „Jene schreckliche 
N acht m it ih re r Entdeckung h a t über m eine spätere  
Laufbahn entschieden. O ftm als habe ich se ither mit-
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ten  in  einem  Bilde des Luxus und Behagens die zum 
Himmel gew andten jäm m erlichen G esichter der elf 
ausgestoßenen Jungen  vor m ir gesehen, m ir ihre 
schreckliche N ot und H ilflosigkeit w ieder und w ie­
der vergegenw ärtig t, ihre stum m e Bitte um Hilfe ge­
hört und in m einem  H erzen den Entschluß erneuert, 
m ein künftiges Leben m it G ottes H ilfe ih re r E rret­
tung und Erziehung zu widmen. Ich kan n te  dam als 
niem and, der m ir bei der R ettung und V ersorgung 
der Knaben irgendw ie h ä tte  behilflich sein  können. 
Ich w ar selbst ohne F reunde und unbekann t in Lon­
don; aber unser him m lischer V ater, d er die hung­
rigen Raben speist, hörte  das G ebet m eines H erzens 
und öffnete Schritt für Schritt den W eg zur A usfüh­
rung des W erkes, das ich m ir vorgenom m en hatte. 
Ich fragte ihn, ob es sein  heiliger W ille sei, daß ich 
ein Obdach für solche arm en K inder beschaffe; ich 
bat um W eisheit, sie zu finden und bei m ir un te rzu ­
bringen; ich w ollte ihnen von Gott, von  Christus, 
vom Himmel sagen."

In all diesen großen W irren , in all dem  Elend d ie ­
ser R iesenstadt erkann te  der junge M ediziner im ­
m er mehr, daß der O sten  Londons ein unendlich 
großes A ckerfeld war, das ganz zu b earbe iten  
menschlichen M itteln  versag t bleiben w ürde. H ier 
konnte nur noch — so seufzte Barnardo — G ott 
selbst helfen. Um aber den bescheidenen A nfang 
zu machen, gründeten  B arnardo und ein ige G leichge­
sinnte eine eigene Lumpenschule. Sie w a r in einem  
verw ahrlosten  Raum — vor kurzem  noch ein Esel­
stall — draußen am H opeplatz untergebracht. Die 
jungen Besucher d ieser bescheidenen Schulstube 
kam en en tw eder aus Fam ilien, deren  E lend — so-
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wohl m ateriell als auch m oralisch — für uns unbe­
greiflich erscheint, oder sie ha tten  gar keine A nge­
hörigen und leb ten  auf sich selbst gestellt. Als zum 
Beispiel an einem  Sonntagabend ein Polizeibeam ter 
den U nterrichtsraum  b e tra t und sich un ter den v e r­
w ahrlosten K indern um schaute, schüttelte er den 
Kopf, zog B arnardo auf die Seite und fragte ihn, ob 
e r w isse, „von w as für W esen er um geben sei". Er 
verneinte. D arauf e rk lä rte  ihm der Polizist, „daß 
w enigstens ein  D rittel der anw esenden K inder schon 
im G efängnis gew esen sei, einige schon m ehrm als“.

So sam m elte der eifrige S tudent auch w eiterh in  
jene Sendlinge einer verw ilderten  und rohen Jugend  
um sich. Es d auerte  gar nicht m ehr so lange, da w uß­
te man un ter den A rbeitern  und den A rbeitslosen in 
der nahen und w eiten  Umgebung, daß der m utige 
M ediziner es verstand , m it d ieser schw ierigen Schar 
von V erbrechersöhnen und H urenkindern  fertig  zu 
werden.

W ährend  so der junge S tudent seine Zeit zum Lobe 
Gottes in den S traßen und G assen nördlich des 
Them seufers von London verbrachte, fa lte te  die fü r­
sorgliche M utte r Barnardos auf der fernen heim at­
lichen Insel die H ände für das W irken  ihres jüngsten  
Sohnes. Sie ließ es an E rm unterungen nicht fehlen. 
Ihre m annigfachen Ratschläge halfen dem jungen 
M ann über v iele  K lippen und durch v iele  A nfechtun­
gen. „Und nun, m ein lieber Tom", schrieb sie eines 
Tages an ihn, „gebiete ich Dir im N am en Jesu , daß 
Du allein zu G ott gehest und vor ihm bleibest, wie 
David tat, und ihn in dem ütigem  Ernste b ittest, daß 
er Dir Dein eigenes Herz aufdecke. Suchst Du Ehre 
bei den M enschen? G ibst Du dem Fleische nach in
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Essen und Trinken, in Kleidung, in  Leichtsinn und 
Leidenschaft? S tehst Du zeitig  auf, so daß Du die 
erste  Stunde oder w enn möglich zwei Stunden der 
heilig-ernsten  G em einschaft m it G ott w idm en kannst, 
ehe Du Dich m it der W elt ein lässest? Ohne das muß 
die Seele verküm m ern. Die gesunde Seele w ird im­
m er die Zeit als die glücklichste ansehen, in der sie 
völlig allein  m it G ott ist. Pflegst Du das Einssein 
mit Jesus, stud ierst Du die H eilige Schrift, nicht so­
wohl um zu sehen, w as Du anderen  sagen willst, als 
vielm ehr um dem zu gehorchen, w as G ott zu Dir 
sagt? Die A rbeit, die Du unternom m en hast, macht 
Dich zu einer S tadt auf dem Berge. O, m ein Sohn, 
sieh zu, daß das Licht, das von d ieser Stadt ausgeht, 
kein  Irrlicht ist! Du bist e iner von denen, die für J e ­
sus w irken  sollen; tue es in A ufrichtigkeit um seinet­
willen, nicht um D einetw illen, und um der teuren  
Seelen willen, die sich Sonntag für Sonntag um Dich 
versam m eln!"

Die M itstudenten, denen es nicht verborgen  b lei­
ben konnte, daß B arnardo den M enschen G ottes 
W ort in m ancherlei W eise bot, h ie lten  ihn für einen 
„wunderlichen Kerl", bei dem „eine Schraube los 
sei". Den m eisten erschien er als ein Rätsel; m an 
w urde aus ihm nicht klug. So u rte ilte  zum Beispiel 
e iner seiner S tudiengenossen, der spä te r ein nicht 
unbedeu tender A rzt w urde, daß Barnardo ä lter und 
gesetzter als die m eisten jungen  S tudenten  schien, 
daß sein Kopf und sein Gesicht Fähigkeiten  und ge­
sunden M enschenverstand und der M und Entschie­
denheit verrie ten . D erselbe Beobachter fährt dann 
fort; „Sein Lächeln, oft verbunden  m it lustigem  
A ugenzw inkern, w ar fröhlich und heiter, aber m an
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sah ihn nur selten  lachen. Seine H altung w ar die 
eines nachdenklichen, entschlossenen, eigensinnig 
beharrlichen M annes. Im Benehm en und Umgang 
w ar er zurückhaltend, aber ko rrek t; m an spürte  aber 
bald, w ie lebendigen G eistes er w ar, und welche Fä­
h igkeiten  er besaß." A ußerdem  w ar er fleißig, a r­
beite te  streng  und eifrig, nu tz te  aber jede  freie M i­
nu te  für den Dienst im W einberg  des H errn, w eshalb 
er von v ielen  S tudenten  ein „H euchler“ genannt 
w urde. „Kein W under, daß w ir ihn  nicht leiden kön­
nen", w ar der A usdruck des Empfindens, das die 
m eisten seiner U m gebung teilten .

So mag noch das Zeugnis eines Zim m ernachbarn 
im H ospital m itgeteilt w erden; „Mein m aßloses Er­
staunen, als ich ihn das erstem al in solcher Tätigkeit 
sah, e rreg t noch je tz t in der E rinnerung m eine H ei­
terkeit. W ährend  w ir uns durch einen M enschenhau­
fen hindurchw anden, stand da u n ser ruhiger, be­
scheidener, zurückhaltender Kommilitone m itten im 
G edränge auf einem  Stuhl, v ertie ft in  eine A rbeit, an 
die sich kein  anderer S tudent im H ospital gew agt 
hätte. Das Publikum  respek tie rte  seine Tüchtigkeit 
und hörte  schweigend bis zum Schluß der Ansprache 
zu. — W enn er von solch einer G elegenheit heim ­
kam, h a tte  sein Gesicht m eist e inen  glücklichen A us­
druck, nicht den des Trium phes, sondern  den der 
Kam pfesfreude. — M ein dam aliger Eindruck von ihm 
war: ich h ie lt ihn für einen sehr fähigen und guten 
Menschen, der bedauerlicherw eise durch schroffe 
religiöse A nschauungen zu e iner recht sonderbaren 
und überspannten  T ätigkeit getrieben  w urde und 
sich durch das allzu peinliche F esthalten  an seiner
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A uffassung von Pflicht bei den S tudenten  unbelieb t 
machte und dadurch seinem  Glück im W ege s tan d .“

Der Student B arnardo saß nicht n u r in den H ör­
sälen und stand nicht nu r vor den Lumpenschülern, 
nein, e r predigte auf den G assen von Stepney. Er 
versuchte den „kostbaren göttlichen Sam en un te r 
Schwachheit und zuw eilen un ter v iel A ngst und Z it­
te rn  zu säen". Tief betroffen w ar er von d er einen 
Tatsache, daß, w ährend  etw a die H älfte se in er Zu­
hörer Kinder w aren  und etw a ein V ierte l deren  
Eltern, das andere V ierte l — und oft noch m ehr — 
„aus G liedern jen er verw ahrlosten  Schicht bestand, 
aus der hauptsächlich die Insassen d er G efängnisse 
und jen er gefallenen F rauenspersonen bestanden, 
die zur dam aligen Zeit durch die Straßen w andelten. 
A lles Leute zwischen dreizehn und achtundzw anzig 
Jahren . Sie sind es, die uns um stehen und m it ge­
spitztem  M und und m it offenen O hren un se re r Bot­
schaft der Liebe lauschen."

Die Begegnung mit Jim Jarvis

W ährend  in den beiden  vorhergehenden  K apiteln 
versucht wurde, die G estalt und Persönlichkeit Bar- 
nardos ein w enig in den  V ordergrund zu rüdcen, soll 
nun in den folgenden A bschnitten im m er m ehr das 
W erk  selbst sprechen und uns einen Einblick in die 
L ebensarbeit eines M annes verm itteln , dessen  H an­
deln und Sinnen ein Beispiel dafür ist, w ie die Bot­
schaft G ottes und der G eist Christi un ter M enschen 
fruchtbar w irken kann. Unerm üdlich p red ig te  Bar­
nardo  das Evangelium. Sein Zeugnis blieb nicht ohne 
Echo.
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K einesw egs w ar es nun so, daß es bei diesen 
S traßenpredig ten  im m er ohne Zw ischenfälle abging. 
Barnardo m ußte v ieles leiden. A bw aschw asser e r­
goß sich über sein Haupt. Tom aten, Eier, faules 
Obst w arf m an ihm ins Gesicht, ja, S traßenkot — 
gut gezielt —- traf seinen  offenen M und, w ährend  er 
betete. H ier half nur sein Humor, d er nie versag te  
und ihm  die Fähigkeit schenkte, gelegentlich „auf 
eigene Kosten" herzlich lachen zu können. G assen­
schlingel, V erbrecher, D irnen w aren  Barnardos Um­
gebung. Gesindel w ehrte  sich gegen seine Botschaft. 
Kaschemmen und K neipen übelster A rt w aren seine 
W irkungsstätten . M anchen Schlag und manche Prü­
gel m ußte der junge M ediziner einstecken, lautlos 
und ohne M urren.

Rippen w urden ihm gebrochen, schmerzliche 
Q uetschungen trug  er davon. N iem als aber m eldete 
er solche V orfälle der Polizei; denn ste ts leb te  er der 
These; „Ich habe m it dem  Evangelium  begonnen und 
möchte nicht m it dem  G esetz endenl" Da w ar m an­
cher u n te r dem rohen  Volk von Stepney, der allzu­
bald erkannte , daß diesem  M ann nam ens Barnardo 
eine edle und w ahrhaft christliche G esinnung zu 
eigen war. Jene, die in den vergangenen  M onaten 
to te  Ratten, K atzen und Kaninchen in  die um Bar­
nardo versam m elte M enge gew orfen hatten , lagen 
bald darauf an der Cholera erkrankt. A n ihren Bet­
ten  oder S trohschütten aber kn iete  ein  junger S tu­
dent und half und betete: Thomas John  Barnardo, 
der w ußte, daß solches H andeln ihm bei den Frauen 
und M ännern, den Burschen und M ädchen von S tep­
ney m ehr Einfluß gew ährte  „als jah re langes Predi­
gen und U nterrichten". So konnte es dann  geschehen,
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daß sich plötzlich in  e iner für B arnardo ausw eglosen 
Lage —  irgendw o in einem  finsteren , tab ak v erk o h l­
ten  K neipenraum  — ein M ann in  das H andgem enge 
stü rz te  und die rohen G esellen  anschrie: „W enn
einer von  euch diesen M ann anrührt, dann bekom m t 
e r es m it m ir zu tun!" Ihn h a tte  B arnardo als Cho­
le rak ran k en  un ter Einsatz des eigenen Lebens ge­
sund gepflegt. Als ein „nach Licht und W ahrheit sich 
sehnender M ensch" ging der M ann, nachdem  er Bar­
nardo  gebeten  hatte , auch künftighin  für ihn zu 
beten, nach H ause und „fand schließlich F rieden in 
G o tt“, ja, e r w urde bald darauf e iner der tüchtigsten 
M ita rbe ite r des jungen  Evangelisten, und seine 
Söhne so llten  nach Jah rzehn ten  als Geistliche in den 
Londoner E lendsvierteln  in großem  Segen w irken.

So gew ann der N am e B arnardo im Laufe der Zeit 
e inen  guten  Klang. Ja , es konnte  passieren , daß 
Strolche, die dem  Prediger Hut, Rock, G eldbeutel 
und U hr gestoh len  hatten , ihm diese notw endigen 
Dinge sofort zurückbrachten, als sie erfuhren, daß 
d er B eraubte B arnardo gew esen sei.

Im Ja h re  1867 benutzte  Thom as John  B arnardo die 
O sterferien , um auf der Pariser W eltausste llung  im 
B ibelpavillon im A ufträge des w eltw eiten  G ottes­
zeugen aus Bristol, G eorg M üller, G ottes W ort anzu­
bieten.

Doch ehe er über den Kanal segelte, h a tte  er —  ein 
halbes J a h r  zuvor — im schm utzigen S tepney jenes 
erschü tternde  Erlebnis, das seinem  Leben jene  W en­
dung gab, die zu verfolgen h ie r unsere  A ufgabe sein 
soll.

S pätherbst w ar schon vorbei. D er N ovem ber zog 
fröstelnd ü b er das kalte  Land. B arnardo und seine
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Freunde h atten  ihre erste  „Schule der Z erlum pten" 
in den un ra tüberhäuften  G assen des östlichen Lon­
dons eröffnet. Lärm ende H orden von Ju n g en  und 
M ädchen ström ten in diesen gem iete ten  Raum und 
ließen sid i's dort gut sein; denn W ärm e, Tee und  G e­
bäck w aren für sie Seltenheiten.

Doch lassen w ir uns diesen so ausschlaggebenden 
Bericht über jene  Begegnung m it Jim  Ja rv is  von Dr. 
Barnardo selbst erzählen: „Eines A bends, nachdem  
meine jungen  Schüler nach H ause gegangen  w aren, 
bem erkte ich am H erd bei dem großen Feuer, das an 
dem einen Ende des Raumes brannte, einen  kleinen, 
zerlum pten Burschen, der, soviel ich bem erk t hatte , 
den A bend über ein ruh iger Z uhörer gew esen  war. 
Er machte keine A nstalten  zum Aufbruch, und doch 
w ar es Zeit, die Lichter auszulöschen. So sag te  ich 
schließlich: .Komm, m ein Junge; es ist Zeit, nach
H ause zu gehen!' Keine A ntw ort! .Komm', sag te  ich, 
,du m ußt je tz t sofort nach H ause gehen!' D ann se tzte  
ich ein w enig zögernd hinzu: .Sonst sucht dich deine 
M utter!' — .Bitte, H err', sag te  der Ju n g e  ängstlich, 
.lassen Sie mich dableiben!' —  ,D ableiben? W ozu 
denn? Das kann  ich unmöglich. Ich lösche je tz t die 
Lichter und schließe die Tür. Es ist hohe Zeit für 
einen  k leinen Knaben, w ie du einer bist, heim zu­
gehen. W arum  w illst du denn dableiben?' —  .Bitte, 
H err', w iederholte  der Knabe, .lassen Sie mich doch 
noch bleiben; ich stelle  gewiß nichts Schlimmes an.' 
— ,Ich kann dich aber nicht dalassen. W arum  w illst 
du denn h ie r bleiben? Du m ußt sogleich heim gehen; 
w enn deine M utter erfährt, daß die anderen  K naben 
gegangen sind, macht sie sich Sorgen, w eshalb  du so 
lange ausbleibst.' —  ,Ich habe keine M utte r.' —
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.Aber dein V ater? W o ist der?' — .Ich habe keinen  
V ater.' — .Dummes Zeug!' sagte ich etw as barsch, 
.erzähl m ir keine solchen Geschichten! Du sagst, du 
habest w eder V ate r noch M utter; gut, wo sind dann 
deine A ngehörigen? W o bist du zu H ause?' — ,Habe 
keine A ngehörigen; bin nirgends zu H aus.' —• 
.Bürschchen!', sagte ich, ,es ist ganz um sonst, w enn 
du versuchst, mich zu hin tergehen. Komm her zu mir 
und gestehe die W ahrheit! W oher kom m st du? W o 
sind deine A ngehörigen? W o hast du die letzte Nacht 
geschlafen?' M it langsam en, schweren Schritten kam  
der Knabe heran. Er setzte seine Füße in Bewegung, 
w ie w enn sie m it Gewichten beschw ert gew esen w ä­
ren, und es verg ingen  m ehrere Sekunden, bis ich ihn 
aus der N ähe betrachten  konnte. Endlich stand er 
vor mir; en tw eder ein verlogener junger Schlingel, 
der eine Tracht Prügel verdiente, oder aber der 
ärm ste Tropf, den ich je  gesehen. — A ber welche 
der beiden M öglichkeiten tra f nun zu? — Ich blickte 
forschend auf das Kind — denn er w ar kaum  m ehr 
als ein Kind —, und noch jetzt, sobald ich die A ugen 
schließe, s teh t Gesicht und Erscheinung des Knaben 
scharf und k lar vo r m einem  G eiste: eine kleine, dürf­
tige, verküm m erte Gestalt, in elende Lumpen ge­
hüllt, ekelhaft schmutzig, ohne Hemd, Schuhe oder 
Strümpfe. Deutlich genug konnte ich sehen, daß h ier 
eine Form der A rm ut vorlag, die w eit h inausging 
über alles, womit die lärm enden und unbotm äßigen 
Burschen m einer Lumpenschüler mich bisher v e rtrau t 
gemacht hatten . ,W ie alt bist du, mein Junge?' fragte 
ich endlich. .Zehn, H err', erw iderte  er langsam . Er 
sah ä lte r aus; aber sein arm seliger k leiner Körper 
schien eher der eines Knaben von sieben oder acht
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Jahren . Sein Gesicht w ar nicht das eines Kindes. Es 
w ar ein abgehärm tes Altengesicht, in seinem  unan­
genehm en Eindruck n u r gem ildert durch den hellen, 
kühnen  Glanz der kleinen, scharfen A ugen. Dieses 
trau rige, übergescheite  Gesicht in V erbindung mit 
dem  Klang einer w einerlichen, hohen Stimme, wenn 
er redselig  auf m eine Fragen antw ortete, verursachte 
mir, ich w ußte nicht warum , eine scharfe Schmerz­
em pfindung.

Ich un terw arf ihn einem  strengen  V erhör, aber ich 
m uß sagen: in se iner Stimme w ar solch ein w ahrer 
und überzeugender Ton, und solch eine A tm osphäre 
von A ufrichtigkeit um gab ihn  unbew ußt, daß ich 
bald, ehe ich m it m einer U ntersuchung w eit gediehen 
w ar, die U eberzeugung gew onnen hatte , daß ich vor 
e iner Entdeckung stehe. .W illst du w irklich sagen, 
m ein Junge ', frag te  ich ihn zum zw eiten- und d ritten ­
mal, ,daß du in der Tat überhaup t keine H eim at hast, 
und daß du w eder V ate r noch M utter noch V er­
w and te  kennst? ' — ,So ist es, Herr. Ich lüge Sie nicht 
an.' — ,Wo hast du gestern  nacht geschlafen?' — 
,D runten in W hitechapel auf dem H eum arkt, in 
einem  H euw agen.' — ,W ie ist es zugegangen, daß 
du in die Schule kamst?" -—■ ,Ich traf einen Knaben, 
den  ich kannte, und der sagte mir, ich solle m it in die 
Schule kommen, um mich zu w ärm en; und er sagte, 
vielleicht lassen  Sie mich über Nacht am Feuer lie­
gen.' — .A ber', erw iderte  ich, ,wir lassen  ja  nicht 
offen über Nacht.' — ,Ich w ill gewiß nichts anstellen, 
H err', w iederho lte  er, ,wenn Sie mich nur dableiben 
lassen. Bitte, e rlauben  Sie es, H err!'"

Thomas Jo h n  B arnardo berichtet nun in aller A us­
führlichkeit w eiter. Doch können w ir aus räumlichen

31



G ründen seinem  Bericht nicht im W ortlau t folgen, 
versuchen aber, in e tw as ged räng te r Uebersicht d ie­
ser Begegnung in  d er k a lten  N ovem bernacht des 
Jah re s  1866 w eiterh in  beizuw ohnen. Es w ar einfach 
so, daß der junge S tudent es nicht über sein Herz 
brachte, den  Lum penschüler in den  O stw ind h inaus­
zustoßen, zum al er langsam  zu begreifen  schien, daß 
alles w ah r sei, w as Jim  Ja rv is  bisher erzählt hatte. 
Auch d räng te  sich ihm eine schreckliche Frage auf, 
die er sofort loszuw erden versuchte: „Sag einmal, 
m ein lieb er Junge, g ib t's w ohl noch andere arme 
K naben in London w ie du, die keine H eim at und 
keine A ngehörigen haben?" D er Junge bejahte. Ein 
b itte res  Lächeln g litt über seine Züge, als er meinte, 
daß e r die M engen nicht zählen könne. Barnardo 
w ollte noch nicht glauben, w as der zerlum pte Jim  
ihm antw orte te . So nahm  er ihn m it sich in sein Zim­
m er am London-Hospital, s tä rk te  ihn mit Kaffee und 
w arm em  Essen und bat ihn dann, w ährend ihn eine 
unm enschliche A ngst befiel, ihm solche S tätten  zu 
zeigen, w o H eim atlose und N iem andskinder zur 
Nacht lägen. Zuvor aber h a tte  er die kurze Lebens­
geschichte Jim s erfahren. Die Glocken h atten  schon 
die M itternacht verkündet, da brachen Barnardo und 
Jim  auf und  gelangten  bald an  einen M arkt für alte  
K leider n ah e  der heu tigen  M iddlesex S treet. Dort — 
un te r K isten und in Kästen, u n te r K arren und in Ecken 
— schliefen D utzende von Burschen; w eiter hinten, 
w eil es h ie r vorn  w egen d er Polizei zu gefährlich 
w ar, schliefen w eitere  Burschen auf den Dächern der 
Schuppen, an ste ile r W and h inaufgeklettert. Sie 
lagen  do rt ohne Decken, n u r in ihre Lumpen gehüllt.
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Sie w aren  zum Teil jünger als zehn Jah re  und nie 
ä lte r als achtzehn.

Der junge S tudent stand einsam  und zutiefst e r­
griffen vor diesem  Elend. Sein H erz k lopfte über Ge­
bühr schnell und stürmisch, als es in  d ieser stillen  
Nacht m itten  in der schlafenden M illionenstadt jene 
verlassene  und verlo rene K inderw elt in den Schlupf­
w inkeln  der E lendsquartiere entdeckte. In B arnardo 
aber stieg ein G ebet auf. Sein erbarm endes H erz ge­
lobte in d ieser Stunde, für diesen k leinen Jim  zu sor­
gen und G ott für die anderen  zu bitten. N ie w ieder 
wich dieses grauenerregende Bild aus Thom as' Seele. 
Er ha tte  eine neue W elt entdeckt, Kinder, die keine 
H eim at und keine Eltern hatten , Kinder, für die der 
N am e W aisen zu schwach war. N iem andskinder 
nann te  er sie. Und Jim  Ja rv is  w ar der E rstling un te r 
Tausenden. Sein Geschick steh t h ier aufgezeichnet 
für unzählige andere, ähnliche, schlimmere, erschüt­
terndere.

Der M ond stand über Stepney, als der junge M e­
diziner und sein Freund Jim  über die W hitechapel­
straße h inun ter nach H ause gingen. N ie w ar das 
Herz B arnardos aufgew ühlter gew esen als in d ieser 
k a lten  N ovem bernacht, in der das W erk, von  dem 
h eu te  alle W elt spricht, e rst so recht begann.

Ein nächtliches Gespräch

Eines Tages erreichte den K andidaten der M edizin 
B arnardo durch die M orgenpost ein Brief des Lord 
Shaftesbury. D ieser edle H err w ar se it Jah rzehn ten  
darum  bem üht, das Los der A rm en und H eim atlosen 
zu m ildern. Ihm verdank t England die e rsten  Ein-
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griffe in die soziale S truktur: e r m ilderte die Not, 
weckte durch A ufrufe das H erz der Parlam entarier, 
e rw irk te  durch G esetze die M ilderung der N otstän ­
de, besonders aber nahm  er sich der verw ahrlosten  
K inder im O stend an. So w ar d ieser Graf auch V or­
steher der Londoner Lumpenschulen. N un hörte  er 
durch die Presse von Barnardos Kampf und M ission 
und bat ihn zu sich.

Einige W ochen zuvor h a tte  nämlich der junge M e­
diziner von  sich reden gemacht. Auf einer M issions­
versam m lung in der A gricultural-H all w ar auch Bar- 
nardo  anw esend. M an w arte te  auf den Redner. Er 
kam  nicht. W as sollte geschehen? Doch d er V eran ­
stalter, Dr. Davidson, w ußte sich zu helfen, als er 
Barnardo neben sich sitzen sah. Er erhob sich und 
verkündete  den zahlreichen A nw esenden: „Unser
ju n g er F reund hier, ein Student der M edizin, der im 
O stend u n te r den G assenjungen tä tig  ist, w ird uns 
nun etw as von seiner M ission berichten." D er nicht 
w enig erschrockene Barnardo w illigte w ortlos ein 
und erzählte in schlichten W orten. Er h in terließ  
einen tiefen Eindruck. Die Zeitungen berichteten  am 
nächsten M orgen über Barnardos Lebenserfahrungen. 
A uf diese W eise erfuhr Lord Shaftesbury von diesem  
jungen  S treiter. N un lud er ihn zu sich.

In des G rafen H aus am G rosvenor Square fand 
Barnardo w eitere Gäste. Der Lord zog den jungen 
M ediziner nach dem Essen zu sich und fragte ihn 
nach seinen Erfahrungen. So lern te  der G raf die Ge­
schichte des N iem andskindes Jim  Jarv is  kennen. M it 
T ränen in den A ugen vernahm  er sie.

Der kleine Jim  ha tte  seinen V ater nicht gekannt. 
Seine M utter w ar gestorben, als er fünf Jah re  alt
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war, nachdem  sie zuvor im m er k ran k  gew esen und 
in einem  Spital gelegen hatte . N un lief d er Junge 
davon, ging m it anderen  G esellen h in u n te r an die 
Them se, nach W apping. Dort leb te  eine alte  Frau, 
die seine M u tte r noch gekannt hatte. Sie w ar gut 
gegen ihn. H ier durfte  er in  einem  Schuppen schlafen. 
Bald d arau f fand er A rbeitsm öglichkeit bei einem 
A uslader auf dem  Fluß als H andlanger. D ieser M ann 
w ar roh, gab  ihm kaum  zu essen, dafür um  so m ehr 
Prügel. O ft ließ er ihn tagelang  auf dem  Boot. Immer 
w ieder versuchte der k leine Jim , diesem  „Fluch- 
Richard" —  w ie e r den M ann nann te  — davonzulau­
fen; doch d ieser Unmensch ließ es nicht zu. Er nahm  
einen b issigen  H und an Bord und hetzte  ihn m ehr als 
einm al im angetrunkenen  Zustand auf seinen Zög­
ling, so daß d ieser m ehrere  H undebisse aufwies. 
Schließlich w urde e r erlöst durch einen Frem den, der 
das Schiff be tra t. D iesen forderte  Jim  auf, m it dem 
Hund einen  k le inen  Augenblick un te r Deck zu blei­
ben. D ann nu tz te  er diese G elegenheit und v e r­
schwand von  Bord, raste  zum Fleischm arkt, bette lte  
und verrich tete  w iederum  H andlangerd ienste, schlief 
im F reien  am Fluß, entwich der Polizei, w o im m er es 
ging, kam  eines Tages für eine W oche ins A rm en­
haus, le rn te  K älte, Hunger, F rost und U nbarm herzig­
ke it kennen, e rlitt K rankheiten  und w urde m ißhan­
delt, erfuhr nichts von Gott und C hristus. E rst durch 
die Begegnung m it Barnardo hörte  e r vom Himmel 
und vom Kreuz. Und als der M edizinstudent ihm die 
Geschichte von  Jesus erzählte, zeig te Jim  größte 
A ufm erksam keit, kn ie te  mit dem S tuden ten  n ieder 
und be te te  m it ihm. Und B arnardo schloß seinen 
kurzen Bericht m it den W orten: „Als ich aufstand,
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w aren  die A ugen des arm en K indes voll Tränen, 
und id i ha tte  das Gefühl, daß sein  junges H erz im 
Begriff war, sich der sanften  Stimme des G uten H ir­
ten  aufzutun."

Der Graf dankte  dem  tapferen  Jü ng ling  für seinen 
Bericht und lobte sein V erhalten . Schließlich frag te  
er ihn, ob es wirklich so sei, daß h eu te  noch G ruppen 
von K indern bei Nacht ohne Obdach in allerle i 
Schlupfwinkeln schliefen. B arnardo m ußte diese 
Frage bejahen; doch schien es so, als könn ten  der 
Lord und die anderen  H erren  der G esellschaft d iese 
trostlose A ntw ort nicht hinnehm en, ohne selbst ge­
sehen zu haben, w as der junge S tudent verkündete . 
N un beschloß man, noch in d ieser Nacht eine G ruppe 
solcher N iem andskinder aufzusuchen. So zog die Ge­
sellschaft kurz nach M itternacht hinaus, m ietete  
einige Droschken und fuhr ostw ärts nach Stepney. In 
der N ähe des Billingsgate-Fischm arktes, unw eit der 
Them se und des Towers, fand sie ih r Ziel: in Fässern  
und Kisten und un ter Segeltüchern steckten die Bur­
schen in ihren Lumpen, Burschen ohne H eim at, ohne 
Eltern, ohne V erdienst, Schule und N ahrung. M an 
ba t die W achw erdenden, aus ih ren  V erstecken 
hervorzukom m en. Doch nichts reg te  sich, sie fürchte­
ten  die Polizei. Erst als e iner auf den  G edanken kam, 
ihnen Geld zu versprechen, gelang es. Die Segel­
tücher fielen zusammen, die K isten sanken  um, die 
Fässer rollten zur Seite: im N u standen  73 M ann, 
groß und klein, alt und jung, vor der hohen G esell­
schaft aus dem Londoner W esten, der die ärm lichen 
und übelriechenden Lumpen der V erw ahrlosten  w ie 
eine A usgeburt der Hölle erschienen. Und dennoch 
ahnte  sie nicht, daß ihre eigene Zurückhaltung und
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ih r Sich-nicht-darum -küm m ern zu einem  Teil als 
Schuld an diesen Geschehnissen bezeichnet w erden 
m ußte. D er Graf lud nun die ganze Schar in eine 
G astw irtschaft zu Butterbrot und heißem  Kaffee ein 
und gab ih r das versprochene H andgeld. Dann schied 
e r m it seinen  reichen G ästen und fuhr nach Hause 
zurück.

Thom as John  Barnardo aber ba t Gott, daß er nie 
w ieder „so etw as sehen m üsse". Seine Seele w ar auf­
gew ühlt, seine A ugen schmerzten. In seinem  H erzen 
aber k langen  jene  W orte nach, die Lord Shaftesbury 
beim  A bschied zu ihm gesagt hatte : „Ich bin G ott für 
Ih re  A rbeit un te r diesen K indern dankbar. Diese 
Burschen m üssen aus ihrem  furchtbaren Los gerette t 
w erden. Sie beabsichtigen, als M issionar nach China 
zu gehen. Das ist ein edles Ziel; G ott braucht in 
China v iele  A rbeiter. Ich b itte  Sie jedoch: Beten Sie 
ernstlich über das heutige Erlebnis! V ielleicht beruft 
G ott Sie zu r A rbeit un ter diesen verw ahrlosten  Kin­
dern  u n se re r G roßstadt. Gott segne Sie und führe Sie 
die rechten W eg e!“ Schon seit seinem  Erlebnis in je ­
n e r M ondnacht, als e r u n te r Jim s Führung zum 
ersten  M ale die N iem andskinder sah, tra t der Drang, 
nach China zu kommen, in  seinem  H erzen zurück, 
und zw ar zugunsten  der zerlum pten Londoner Ju ­
gend. N un frag te  er sich immer w ieder, welches wohl 
der rechte W eg  sei. Sein A nliegen ste llte  er G ott 
vor. A ber n u r nach und nach bekam  Barnardo immer 
m ehr K larheit. G ott schenkte ihm Erkenntnis nach 
Erkenntnis. Und auch in d ieser Nacht — im O sten 
däm m erte schon der M orgen — w ar dem  jungen  M e­
dizinstudenten , als sei der Rat des Lords eine Stim­
me Gottes.
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Und fortan  w ar B arnardo davon überzeugt, daß 
der H err durch seine H elfer und  M itarbeiter alles be­
schaffen w erde, w as nö tig  w äre  für ein  W erk im 
O sten  Londons, das in seinem  D ienst und A uftrag 
getan  w ürde.

Er hörte  nun nicht m ehr auf, dafür zu flehen. Und 
er dachte an das Zögern des großen China-Inland- 
M issionars Hudson Taylor, als es darum  ging, ihn 
sofort auf das M issionsfeld nach China zu schicken. 
G ottes Zögern schien es ihm nun  zu sein. Und er be­
griff, daß des H errn  W ege andere  sind als die der 
M enschen.

Die offene Tür

Das N iem andskind Jim  Ja rv is , das dem jungen 
M ediziner so ans H erz gew achsen w ar, leb te  inzw i­
schen —  w ie auch einige andere  Kinder, die B arnar­
do aus ihrem  Elend erlöst h a tte  — in gu ten  V erhält­
n issen  bei christlichen Pflegeeltem , die auf diese 
W eise ihr Scherflein für die Sache des H errn  gaben.

Als der Sommer des Jah re s  1867 in hoher Blüte 
stand, schrieb Thomas Jo h n  Barnardo fü r die christ­
liche Zeitschrift „The R ev ival“ einen A rtikel, in  dem 
er über den A nfang se iner A rbeit in den E lendsquar­
tie ren  des Londoner O stens berichtete. So w ies er 
als V orsteher der Lumpenschule von S tepney darauf 
hin, daß der M angel an  Raum und M itteln  so groß 
sei, daß die D urchführung des W erkes d aru n te r litte. 
Sodann schrieb e r den Lesern von seinem  großen 
V erlangen  „nach diesen arm en Seelen, die w ie 
Schafe ohne H irten  in die Irre"  gingen. Schließlich
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w agte e r es, folgenden Vorschlag zu machen: „Es
so llte  ein  großes G ebäude erw orben  w erden, das 
e tw a 600 Personen fassen könnte. Dann sollten das 
nötige Personal und freiw illige H ilfskräfte gew onnen 
w erden, nämlich etw a vierzig bis fünfzig em stg e­
sinn te  christliche Brüder und Schw estern aus den 
verschiedenen Kirchen und K apellen der Umgebung. 
Der A nfang soll durch die V eransta ltung  eines Tee­
abends gem acht w erden, zu dem  die Leute, die man 
zu erreichen beabsichtigt, durch K arten einzuladen 
sind. A ndererse its soll der Raum jeden  Sonntag­
abend zu einer gew issen Zeit für Knaben, M ädchen 
und junge Leute von der S traße offenstehen. Ferner 
sind etw a sechs bis acht große G esangsbrigaden mit 
Fahnen ins Leben zu rufen, von denen eine jede 
zw ei Stunden vo r dem G ottesdienst un te r A bsingen 
von  Sonntagsschulliedem  durch die G em einde zie­
hen  soll, um die Leute zum Besuch der Versam m lung 
aufzum untern. Sind dann die Leute einm al bei uns, 
dann  w ollen  w ir die W eisheit bei dem  suchen, der 
der W eisheit U rsprung ist, und den Leuten die gren­
zenlose Liebe G ottes und C hristi schildern. Ohne 
Zweifel m üssen w ir danach trachten, jeden  Sonntag 
A nsprachen von  verschiedenen Brüdern oder 
Schw estern b ie ten  zu können, die G ott gesegnet hat, 
und die in  solcher A rbeit erfahren  sind."

Die G eldm ittel für diese erw eite rte  A rbeit erbat 
sich der junge S tudent von G ott; e r sorgte sich nicht 
darum . D ieser A ufruf ha tte  Erfolg, e r w eite te  die 
H erzen der M enschen und machte sie bereit, den 
G assenjungen  und  -mädchen, den Dieben und Dirnen 
zu helfen, aus ih re r N ot zu kommen. Schon bald 
m ietete B arnardo w esentlich größere Räumlichkei-
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ten, in die er seine „Gäste" bat: „Eine d e ra rt rohe 
M enge sah m an in S tepney noch nie beisam m en; 
der Lärm und das G etriebe w aren  schrecklich." A ber 
das W erk gedieh. M an e rw arte te  G rößeres, da 
griff G ott — für das menschliche Empfinden schier 
unglaublich — ein. Die Räume w urden  gekündigt, 
ein neuer Besitzer begehrte  sie für sich. B itten und 
Flehen halfen nicht, es blieb bei des Eigentüm ers 
unerbittlicher Forderung. Zur gleichen Zeit e rk rank te  
Barnardo lebensgefährlich. F reunde setzten  die A r­
beit in dem bescheidenen Lokal e iner arm seligen 
S traße fort. Doch w ar sie viel bescheidener als zu­
vor. Bereits im F rühjahr des folgenden Jah re s  sie­
delte man in zwei w inzige H äuser am H ope-Park um. 
B arnardos W erk  erh ielt nun  den N am en: „Die Ost- 
end-Jugendm ission", deren  e rste r Jahresberich t be­
reits zu Beginn des d ritten  Q uartals 1868 vorlag.

W ir dürfen nicht vergessen, daß Thom as John 
Barnardo immer noch M edizin stud ierte  und sich auf 
sein  A bschlußexam en vo rbereite te; auch w ar d er Ge­
danke, als A rzt in China zu w irken, noch nicht vö l­
lig aufgegeben. Doch sein Herz schlug in geradezu 
„leidenschaftlicher Liebe" für die heim atlosen  Kin­
der in den G assen entlang der Themse. W ie atm ete 
er auf, w enn er Bücher und Berufspflichten h in te r 
sich lassen konnte, um in alten  K leidern durch S tep­
ney, W hitechapel, St. G eorge und Lim ehouse he l­
fend zu w andern! G esteht er doch einm al: „Ich kann 
nicht leugnen, daß ich mich nie m ehr zu H ause fühlte 
und nie glücklicher war, als w enn ich u n te r diesen 
rauhen  G esellen lebte und für sie betete ." Durch 
viel G ebet h ie lt er den  menschlichen A nfechtungen 
stand. N ie ließ er nach, um G ottes Leitung zu b itten.
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Immer w ieder erkannte er, w ie sehr ihm daran  ge­
legen w ar, seine Aufgabe zu erfüllen, die vom H errn 
kam  und alle persönliche L iebhaberei ausschloß: 
„Idi e rinnere mich, daß ich häufig im G ebet zu m ei­
nem  himmlischen V ater sprach: Lieber möchte ich 
sterben, als dieses W erk  oder irgendein  anderes ge­
gen deinen W illen und ohne deine G egenw art und 
Leitung zu beginnen und fortzuführen. Indem  ich 
fortw ährend  bestreb t war, d er göttlichen Leitung ge­
wiß zu w erden, w urde ich eines Tages nach anhalten ­
dem  G ebet auf das für mich bedeutsam e W ort h in ­
gew iesen: Ich w ill dich m it m einen A ugen leiten!
S either stehe ich un ter dem Eindruck, daß darin  alles 
en thalten  ist, w as ich bedurfte. Ich nahm  die W orte 
als endgültige A ntw ort auf m ein G ebet und als eine 
m ir persönlich gegebene V erheißung."

G ott der H err hat seit je  die G ebete seiner Knechte 
erhört. Barnardo fühlte allzudeutlich, w ie G ott mit 
ihm w ar und ihm gelingen ließ, w as e r zu allen  S tun­
den erflehte, und daß der H err ihm half, Anfechtun­
gen und Schw ierigkeiten zu bestehen.

So en tstand  am Stepney C ausew ay — im Haus 
N um m er 18 — jenes erste „K nabenheim ", das der 
M itte lpunkt dieses ganzen W erkes an N iem andskin­
dern  b leiben sollte. Im Buch des P ropheten  Jesa ja  
fand Barnardo im 60. K apitel den V ers: „Und deine 
Tore sollen ste ts offen stehen, w eder Tag noch Nacht 
zugeschlossen w erden." Diese W orte h a tten  den M e­
diziner so tief ergriffen, daß er über die T ür des H ei­
mes in großen Buchstaben die A ufschrift setzen ließ: 
„No destitu te  child ever refused adm ission" (zu 
deutsch: Kein heim atloses Kind w ird abgew iesen).

Dieses erste Heim von bleibender B edeutung wur-
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de — so schrieb B arnardo zw anzig Jah re  später — 
eröffnet „unter M ißachtung a lle r R egeln w eltlicher 
K lugheit"; denn er besaß w eder K apital noch h a tte  
er die Aussicht, solches zu bekom m en.

Der Plan des H eim es sah  vor, d re i verschiedene 
G ruppen zu versorgen. Es so llten  junge  A rbeiter, die 
ein  geregeltes Einkom m en hatten , ab er in v erderb ­
licher Um gebung lebten, gegen Bezahlung aufge­
nom m en w erden. D aneben sollten  tüchtige und w il­
lige Burschen, die keine A rbeit bekom m en konnten, 
dort ein  U nterkom m en finden. Und schließlich und 
hauptsächlich w ar das Heim  für jen e  N iem andskin­
der, deren  Leben ohne Liebe und ohne Barm herzig­
ke it ein  einziger no tvo ller Aufschrei an  das G ew is­
sen der M enschheit w ar. So lau te te  d e r Plan. Doch 
— und das w ar selbstverständlich  —  w urde m it der 
A rbeit an der d ritten  G ruppe begonnen. Das schlichte 
H aus konnte 60 K inder aufnehm en, es h a tte  einen 
Hof und N ebengelasse. Im W eihnachtsm onat des 
Jah res  1870 w urde das K nabenheim  von  Stepney e r­
öffnet.

Bald erreichten B arnardo m ancherlei Gaben. Die 
E inkünfte — von G ott im G ebet erfleh t — wuchsen. 
Das Heim  entw ickelte sich, w urde v erg rö ß ert und e r­
w eitert, so daß 1872 bere its  achtzehn G ebäude durch 
diese A nsta lt belegt w aren, ja, 1885 gehörte  ein vo ll­
ständiges H äuserviereck am Stepney C ausew ay — 
es w aren  die N um m ern 18 bis 26 — zu dem K na­
benheim  des Dr. Barnardo, dessen unerm üdliches 
V erhandeln  und sofortiges Z ugreifen d iese geschick­
te Lösung ermöglichten.

So wuchs das W erk, eine O ase im Lärm und 
Schmutz der W eltstadt, w eit über die G renzen Step-
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neys h inaus, über ganz England hin. Das N eue, das 
Schöne und Einm alige in diesen A nsta lten  war, daß 
sie den  C h arak te r von w irklichen H eim en hatten, 
denen alles Gefängnis- und Zw anghafte fehlte. Das 
w ar B arnardos Ideal. Ihm streb te  er zu, vom G eiste 
C hristi geleitet. Die N iem andskinder sollten  in den 
H eim stätten  dieses jungen G otteszeugen — w ie er 
es einm al e iner H elferin gegenüber äußerte  — 
„meine K inder" w erden, „und ich w ill sie als solche 
behandelt w issen".

Das Heim  wuchs, G ebäude w urden  m iteinander 
verbunden, E rw eiterungen entstanden , H underte 
von K indern w urden  fest aufgenom m en, Tausende 
durchliefen die Heime. Die Räum lichkeiten w urden 
verbessert, ein  Spielhof, ein Schwimmbad, eine Bi­
bliothek, eine Kapelle, eine T urnhalle und andere 
notw endige Räume — besonders W erk stä tten  für die 
verschiedensten  Berufe — entstanden.

B arnardo h ie lt Tag und Nacht eine Tür des H au­
ses offen und ließ zwischen A bend und M orgen an 
ihr eine Lampe brennen. Das heiß t nun  aber nicht, 
daß „jeder abgerissene Schlingel" unbesehen  h inein­
schlüpfen und in der „fast paradiesischen Umgebung 
ein Schlaraffenleben fü h ren “ konnte. Sicherlich, je ­
des Kind, das an  die offene Tür kam, w urde zunächst 
einm al aufgenom m en; dann ab er w urde untersucht, 
ob es w irklich völlig  verlassen  und hilflos war, denn 
es konnte ja  sein, daß noch jem and lebte, dem  man 
die Fürsorge für dieses Kind m it gutem  Gewissen 
an v ertrau en  konnte. Erst w enn die peinlich genauen 
Nachforschungen die tatsächliche H ilflosigkeit des 
Kindes ergaben, w urde es angenom m en.

W er also kam  nun wirklich in das Heim? Zu-
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nächst die W aisen und die N iem andskinder und 
„jene W aisen, deren  Unglück es ist, daß sie noch V a­
te r und M utter haben". Es w urde im m er von Fall zu 
Fall entschieden, doch b ildeten  sich gew isse feste Re­
geln, die aus Barnardos m ancherlei Erfahrungen 
wuchsen. So w urde zum Beispiel kein  Kind in das 
H aus genommen, dessen V ater am Leben war, es sei 
denn, der V ate r w ar ein V erbrecher oder M örder, 
ein Krüppel, ein K uppler oder Landstreicher. Auch 
w urde kein Kind aufgenom m en, dessen  M utter noch 
lebte, gesund und arbeitsfäh ig  w ar, es sei denn, sie 
w ar eine Dirne oder Süchtige, deren  lasterhafter oder 
verbrecherischer Lebenslauf das Kind gefährden 
könnte. Oft fiel die Entscheidung, jem anden abzu­
w eisen, recht schwer. Doch galt für Barnardo, daß er 
im Rahmen dieses bescheidenen W erkes nur die 
A llerbedürftigsten  zu sich ziehen konnte, obwohl er 
genau darum  w ußte, daß Tausende seines Schutzes 
und dieser seiner Hilfe bedurften. W as aber nie die 
Aufnahm e h inderte, sondern  eher förderte, w aren: 
A lter, Geschlecht, G laubensbekenntnis, N ationalität, 
K rüppelhaftigkeit, Blindheit, unheilbare  K rankheit. 
Eine A usnahm e b ildeten  die G eisteskranken  und 
Epileptischen, die in entsprechende A nstalten  w ei­
tergele ite t w urden. In all d iesen  Jahren , in denen 
das W erk  am C ausew ay wuchs, vergaß  Thomas John 
B arnardo nie, auch w eiterh in  in die Schlupfwinkel 
der heim atlosen W aisen zu pilgern, sie aufzustöbern, 
sie zu trösten, ihnen zu helfen und ihnen von 
C hristus zu erzählen.

W ie verlief nun ein Tag im K nabenheim  von Step- 
ney? Schon am frühen M orgen — gegen V26 Uhr — 
w eckte ein T rom pelensignal die Schlafenden. Ein
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erfrischender Frühsport belebte G eist und Körper. 
Dann kam  das Frühstück an die Reihe, die M orgen­
andacht folgte, um 9 Uhr saßen die Burschen bereits 
in der Schule, deren  Unterricht bis 12 U hr dauerte. 
Nach dem M ittagessen turn te  und spielte  man, um 
dann nochmals unterrichtet zu w erden, m eistens in 
der W erksta tt, um auf diese W eise praktische A rbeit 
zu leisten. Das dauerte  bis l^5  Uhr, w ährend  um 
6  Uhr bereits das A bendessen begann; anschließend 
folgte e rneu t Turnen, auf das B arnardo sehr viel 
W ert legte, doch w urde auch dem Spiel genügend 
Raum gegeben. Als Abschluß des Tages lauschten die 
K inder der A bendandacht, dann stiegen sie ins Bett, 
und um 9 Uhr lag der ganze H äuserblock im Dunkel.

W ir haben  schon vernom m en, daß Barnardo 
grundsätzlich auch die praktische A rbeit und beson­
ders die in den W erkstä tten  m it in den Tagesablauf 
einschloß; ihm lag ja  daran, seine K inder sinnvoll in 
die Lebensgem einschaft der M enschen einzugliedern, 
w as am besten  geschehen konnte durch die H eran­
bildung für einen bestim m ten Lebensberuf. So be­
m erk te Barnardo eines Tages, daß die E rfahrung ge­
zeigt habe, daß „der Bursche später im Leben am 
besten  vorw ärtskom m t, der seine H and in irgend­
einem  Beruf besonders ausgebildet hat".

Barnardo erzog seine Knaben zu O rdnung und 
Selbsthilfe. Nicht nur, daß sie ihre Zimmer selbst 
aufräum ten und in den W erkstä tten  m ancherlei für 
den eigenen Gebrauch schufen, nein, sie h a tten  auch 
eine eigene Feuerw ehr, eine eigene M arineabtei­
lung, über deren  B edeutung w ir sp ä te r noch hören 
w erden, und einige eigene M usikkapellen. Doch 
am m eisten lag Barnardo die Pflege und die Stärkung
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d er jugendlichen Seele am Herzen. So dien te  der 
Knecht Gottes, der nun genau um den W eg wußte, 
den der H err m it ihm vorhatte .

Er ha t uns selbst überliefert, w as sein  W unsch und 
G ebet w ar, w ofür er unen tw eg t arbeite te : „Es ist e t­
w as Großes, daß die Zöglinge der A nsta lten  es le r­
nen, lasterhafte  G ew ohnheiten  aufzugeben, daß sie 
lernen, zu gehorchen, ih re Pflicht zu tun  und sich an 
ein anständiges, geordnetes Leben zu gewöhnen. 
A ber es ist nicht alles, es ist in der T at nicht m ehr als 
nu r das äußerliche und sichtbare Zeichen von dem, 
w as ich m it größtem  Ernste erstrebe, und w ofür ich 
arbeite: eine A enderung  des H erzens. Ja, m ein H er­
zenswunsch und m ein G ebet zu G ott für die Kinder 
ist, daß sie g ere tte t w erden  möchten, nicht nu r für 
das gegenw ärtige, sondern  auch für das zukünftige 
Leben; und ich weiß keinen  W eg, auf dem dieses 
le tz tere  erreicht w erden könnte, als durch einen  Un­
terricht, eine vom G eist des G ebets ge tragene Er­
ziehung und ein Vorbild, die alle darauf abzielen, 
jedes K inderherz durch G lauben und Liebe m it der 
Person Christi als eines gekreuzig ten  und au fers tan ­
denen H eilandes zu verbinden. W ahrhaftig , ich halte  
nicht viel von einer Reform ation, die nicht im H er­
zen beginnt und dann, nach außen w irkend, durch 
G ottes Gnade zuerst die N eigungen und W illens- 
iegungen  ändert und e rn eu ert und den Lebensw an­
del um gestaltet."

Im Edinburgher Schloß

W enn man den S tepney C ausew ay nach O sten 
entlangschritt, so erreichte m an nach zehn M inuten
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das sogenann te  „Edinburgher Schloß", jenen  
„Schnapspalast", d er von einer großen M enge M en­
schen besucht und in dem Tag und Nacht getanzt 
w urde. A n jenem  O rt der Sünde und des Lasters e r­
wuchs ein n eu er B rennpunkt Barnardoscher M is­
sionsarbeit. Inzwischen w ar nämlich unser junger 
D oktor auf das erschütternde Ergebnis gestoßen, 
daß 85 P rozent der verw ahrlosten  K inder ih r Elend 
und ihre N ot d er T runksucht ih rer E ltern und Groß­
e ltern  verdank ten . So w urde es Barnardo immer k la ­
rer, daß er gegen dieses Uebel, das sich ihm in so e r­
schütternder W eise offenbarte, vorzugehen hatte. 
In Zukunft leg te  er seine Liebe daher w ieder v e r­
s tä rk t auf das R ettungsw erk an Erwachsenen; jedoch 
blieb das W irken  an den K indern aufs engste mit 
diesem  neuen  Tun verbunden: dem Elend der Kinder 
sollte in  w irksam ster W eise abgeholfen w erden 
durch den D ienst an  jenen  Menschen, deren  lockerer 
Lebensw andel e rs t die Küm m ernisse und Lieblosig­
keiten  schuf, u n te r denen die K inder litten.

So w urde im heißen A ugust des Jah res  1872 ge­
genüber jenem  verrufenen  V ergnügungspalast in 
Limehouse ein m ächtiges Zelt aufgebaut. N un be­
gann m an von dort aus jenen  unvergeßlichen M is­
sionsfeldzug gegen Sünde und Lust, gegen Alkohol 
und Kuppelei. Es m ag h ier gleich vorw eggesagt w er­
den, daß diesem  großen W erk  Barnardos ein segens­
reicher Erfolg beschieden war. Der durch Gebet und 
Fürbitte  angerufene Gott versag te  auch h ier seinen 
Beistand nicht. So konnte  es geschehen, daß sich Tau­
sende von M enschen w andelten, und daß sich H un­
derte von M enschen bekehrten . Diebe, M örder, 
Kuppler und D irnen begannen ein neues Leben. Und
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jed e r d ieser M enschen, der neu  anfing, unterschrieb 
eine Enthaltsam keitsverpflichtung. W ährend dieses 
Evangelisationsfeldzuges bekam  m an über 4000 sol­
cher V erpflichtungen. Die N am en w urden sorgfältig  
reg istriert, ihre T räger seelsorgerlich betreut. Sicher­
lich ist der innere G ew inn dieses G ottesw irkens im 
Zelt nicht mit Zahlen zu belegen; denn der Geist 
w eht, wo er will. Zwei jen e r „Schnapspaläste" 
m ußten schließen, d arun te r auch das „Edinburgher 
Schloß". Doch „das Land, das erobert w orden w ar", 
w ollte  Barnardo „auch besitzen". So griff er e rneu t 
zur Feder und schrieb einen Aufruf, der in  einem  
christlichen Blatt abgedruckt w urde. In ihm leg te  er 
seinen Freunden in S tadt und Land als den „Sachwal­
tern  G ottes" den Erwerb jenes „prächtigen G ebäu­
des mit achtzehn Räum lichkeiten“ ans Herz. Dort 
könnten sie in einem  großen, luftigen Saal 200, im 
K onzertsaal sogar 1100 M enschen unterbringen . 
A ußerdem  sei genügend H ofraum  vorhanden, um 
bei günstigem  W ette r noch zusätzlich Zelte auf- 
schlagen zu können.

Den Lesern schien d ieser W eg ein Zeichen Gottes. 
Recht schnell flössen Gaben und Gelder, so daß be­
reits nach einem  M onat das „Edinburgher Schloß" 
Barnardo gehörte, obw ohl er zur Stunde der öffent­
lichen V ersteigerung nur zwei D rittel der sechsstelli­
gen Forderung zur V erfügung hatte . W ie Barnardo 
vor, w ährend und nach der A uktion die H ände gefal­
te t und ohne aufzuhören G ottes Rat und H ilfe e r­
fleht hatte, so ta t e r nun dasselbe, um das restliche 
Drittel des K aufgebotes zur festgesetzten  S tunde zu 
erhalten . Als der M orgen des Tages anbrach, an dem 
die gesam te Summe fällig w urde, fehlten noch hun-
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d ert Pfund. Gegen elf Uhr gab ein Freund, w ie er 
sagte, noch „einen letz ten  Schuß auf die feindliche 
Festung ab": d ieser Schuß bestand  aus hundert eng­
lischen Pfund. Eine halbe Stunde später zahlte Dr. 
B arnardo die Summe auf das erbetene  Konto. „W ie 
gut ist unser G ott!“ rief er aus, „wie zuverlässig 
sind alle seine V erträge! Liebe Freunde und Helfer, 
w ollt ih r nicht, w enn ihr dies lest, euch m it uns zu 
einem  Loblied und zu einem  trium phierenden  H alle­
lu ja  vere in igen?“ Sieben angesehene M änner bilde­
ten  ein Kuratorium ; das „Edinburgher Schloß" w ur­
de zur „People’s M ission Church“ (Volksm issions­
kirche). Der P farrer d ieser Kirche w ar Thomas John 
Barnardo. Dreizehn Jah re  diente er ihr. U nentw egt 
w ar d ieser G ottesm ann unterw egs, evangelisierte, 
predigte, w idm ete drei bis v ier Stunden täglich den 
H ausbesuchen. Als sein Lebensw erk ha t er aber auch 
zu d ieser Zeit die A rbeit an den K indern betrachtet; 
so gehörten  auch die M ädchen und Jungen  der Bar- 
nardoschen A nstalten  in London, also in erster Linie 
die Knaben von Stepney, zur ständigen  G em einde im 
„Edinburgher Schloß". Immer w ieder bat man Bar­
nardo, dessen Einfluß als P rediger wuchs und wuchs, 
das R ettungsw erk an den N iem andskindern  in an­
dere H ände zu geben, dam it er sich ganz dem Amt 
des Predigers und E vangelisten w idm en könne. Doch 
m ehr als einm al e rk lärte  er dann: „Ich fühle, daß
m ein M eister mich für m eine K inder gerufen und sie 
m ir als Lebensaufgabe ans H erz gelegt hat; ihnen 
w ill ich nicht davonlaufen .“ Erst 1881 erh ielt die 
stets w achsende G em einde einen zw eiten G eist­
lichen, da die A rbeit für Barnardo allein  nicht m ehr 
tragbar war. Drei Jah re  danach w urde der Palast
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am gebaut und so vergrößert, daß über 3000 M en­
schen in ihm Platz finden konnten. Ja, es dauerte  
nicht lange, da konnte Barnardo eine zw eite Stätte 
des Lasters, das „Dublin-Schloß", erw erben. Auch 
hier errichtete er ein M issionszentrum . N un hatte  
diese Kirche zwei W irkungsplätze. Barnardo machte 
zw ar aus diesen beiden Schnapshöhlen nicht nur 
kirchliche Räume, sondern versuchte auch auf andere 
W eise den Menschen d ieser verw ahrlosten  Elends­
viertel zu dienen: beide „Schlösser" w urden zugleich 
zu alkoholfreien Gasthöfen.

W ie ging es nun zu in jen e r Volksm issionskirche? 
Hören wir, w ie es uns von Im m anuel Friz geschil­
dert wird: „Das .Edingburgher Schloß' ist die S tätte 
e iner immer ausgedehnteren  Predigt- und M issions­
tä tigkeit geworden. 1896 fanden im Laufe des Sonn­
tags nicht w eniger als zwölf gottesdienstliche V eran ­
staltungen  statt. Der N achm ittagsgottesdienst (Bar­
nardo rechnet mit einer D urchschnittsgem einde von 
2500 Personen; abends sind alle 3200 Sitzplätze be­
setzt) w ird durch viel G esang für die A rbeiterbevö l­
kerung besonders anziehend gestaltet; es fehlt 
neben O rgel und Sängerchor auch nicht an e iner Ka­
pelle von Blas- und S treichinstrum enten. Barnardo 
selbst w ar von Haus aus unm usikalisch; als er aber 
das Lied als w ertvolles M ittel für die relig iöse Ein­
w irkung erkannt hatte, fing er an, selbst zu singen, 
und in seiner Erziehungsm ethode hat die M usik eine 
bevorzugte Stelle. — Die A bende in der W oche sind 
durch V ersam m lungen der M änner, Jünglinge, M üt­
ter, Fabrikm ädchen belegt; Buchhandlung und T urn­
halle dienen wichtigen Zwecken; U nterrichtskurse 
für A rbeiter, zum Beispiel in Rechnen und S tenogra-
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phie, so rgen  für Förderung im w eltlichen Beruf. Der 
Sam stagabend  gehört dem H eer der M itarbeiter zu 
gem einsam em  Gebet. Eine Schwesternschaft von Dia­
konissen und eine Lumpenschule schließen sich an 
die M issionskirche an."

Die ganze N ot O stlondons w urde in den gastlichen 
Räum en d ieser jungen Kirche eingefangen und zu er­
sticken versucht. W as Barnardo einst im Kleinen in 
den versteck ten  W inkeln, Schuppen, Lagerplätzen 
und H in terhöfen  bew erkstellig te, das versuchte er 
nun im G roßen in den Sälen der M issionszentren zu 
schaffen. M ühsam  w ar all seine A rbeit. N ur der A uf­
blick zu G ott und die D ankbarkeit ein iger Menschen 
ließen  ihn durch all die Jah re  hin diesen Dienst tun.

Die Zeit verging, M onat um M onat verstrich. J e ­
der aber brachte die A rbeit einen Schritt voran, so 
daß B arnardo im Jah re  1890 von seinem  M issions­
w erk bezeugen konnte: „Ich sage nu r die nüchterne 
W ahrheit, w enn  ich behaupte, w as von vielen Zeu­
gen b estä tig t wird, daß Tausende von A ngehörigen 
der arb e iten d en  Klasse h ier zum erstenm al in ihrem  
Leben A uge in Auge der W ahrheit des christlichen 
G laubens gegenübergestellt w orden sind und zu den 
Füßen C hristi und in der Fülle seines Evangelium s 
V ergebung, F rieden und H eiligung gefunden haben, 
die Kennzeichen einer neuen K reatur in Christo Jesu."

Auf dem Lande

Am 17. Ju n i des Jah res 1873 stand der w eltbekann­
te P red iger C harles H addon Spurgeon vor dem A ltar 
seines „M etropolitan T abernacle" zu London und
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vollzog die T rauung an einem  jungen  Paar, das sidi 
vor zwei H erbsten  zum ersten  M ale gesehen hatte. 
Es w aren  Fräulein Syria Luise Elmslie, die Tochter 
eines reichen K aufherrn zu Richmond, und der junge 
Thomas John  Barnardo, der V ate r d er N iem andskin­
der von Stepney. Die beiden B rautleute h a tten  sich 
in gem einsam er A rbeit für die Lumpenschule und in 
der A rm enfürsorge kennengelern t. Eigentlich sollte 
ja die T rauung in Richmond stattfinden, doch w ollte 
Barnardo seinen arm en F reunden  in  O stlondon nicht 
zum uten, v iel Geld für eine lange Fahrt ausgeben  zu 
müssen. H inzu kam, daß das T abernakel Spurgeons 
6000 M enschen faßte. Bis auf den  letzten  Platz w ar 
die Kapelle gefüllt, als das junge Paar G ott ewige 
Treue gelobte.

„Der junge M ann mit der Laterne" — w ie m an den 
in später N achtstunde durch die Gassen w andernden 
und im frühen M orgengrauen zu kurzer Ruhe heim ­
kehrenden  Barnardo nann te  — w ar von H erzen froh 
über diese V erbindung, öffnete sich ihm doch nun 
auch der b isher versperrte  W eg, ein  R ettungsw erk 
für M ädchen aufzubauen.

Schon w ährend das E hepaar für w enige W ochen 
an der See w eilte, machte es sich G edanken über die 
M öglichkeiten zur Errichtung eines M ädchenheimes. 
O hne ihr W issen erschien in der Zeitschrift „Christ" 
der A ufruf eines Freundes: m an solle B arnardo und 
seiner jungen  Frau doch ein Hochzeitsgeschenk über­
reichen, und zw ar in der Form eines Fonds zur Schaf­
fung eines Heims für verw ahrloste  und gefallene 
W aisenm ädchen. Der A ufruf h a tte  großen Erfolg. 
Schon als die Barnardos ih ren  ersten  T eeabend mit 
1000 G ästen — die zu ih rer Begrüßung erschienen
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w aren — im „Edinburgher Schloß" veranstalte ten , 
h a tten  sie  neben  den erforderlichen M itteln auch 
noch den  k le inen  Som m ersitz „M ossford Lodge" im 
nahen Essex als Geschenk erhalten . Bereits nach 
einem  Ja h r  w ar dieses H aus m it fünfzig obdachlosen 
M ädchen gefüllt. Sehr bald trenn te  sich Barnardo von 
dem Prinzip der U nterbringung von möglichst vielen  
M ädchen u n te r einem  Dach, w obei das Leben aller 
nach einem  allgem einen Plan in gleicher W eise v e r­
lief. Es w ar ihm nämlich k largew orden, daß zu viele 
M öglichkeiten für schlüpfrige G espräche und un­
dienliche H andlungen vorhanden  w aren. A llzudeut­
lich v ersp ü rte  er, w ie grausam e M ächte der F inster­
nis in den  aufgew ühlten  Seelen der M ädchen w irk ­
ten, ja, w ie a lles mit M ühe und Sorgfalt Z ustandege­
brachte w ied er e ingerissen  w urde. Er legte G ott 
seine in n eren  N öte dar und w arte te  geduldig auf 
eine A n tw ort des Herrn. Er em pfing sie in einem  
Traum. Die M ädchen m üßten in Gem einschaften k le i­
ner Fam ilien  in  freundlichen Einzelhäusern auf dem 
Lande un tergebrach t w erden und u n te r der seelsor- 
gerlichen A nleitung  einer H ausm utter w ohnen und 
w irken. D er 68. Psalm stützte diesen G edanken; denn 
dort he iß t es in der englischen Bibel; „Gott ste llt den 
Einsam en in  Fam iliengem einschaft.“ Auch dieses 
W ort w ar ihm  im Traum  gezeigt w orden. Barnardo 
dank te  für d iese erm unternde A ntw ort und erließ so­
gleich einen  A ufruf in der Zeitung: m an möchte ihm 
die M öglichkeit geben, seinen  Plan zu verw irklichen. 
Bereits w en ige  W ochen danach em pfing Barnardo 
— w ährend  e r auf e iner T agung in O xford w eilte  — 
von einem  unbekann ten  M enschen d ie  erste Gabe: 
ein solches H äuschen nämlich, w ie es sich Barnardo
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gedacht hatte . W eitere  B eiträge folgten, und als der 
Jun i des Jah res 1875 über das flache Land um Lon­
don zog, begann m an mit dem  Bau von elf k leinen  
H äusern. Als Barnardo starb, zäh lte  m an siebzig sol­
cher Heim e als Kranz um Schule, Kirche und Sanato ­
rium. Das M ädchendorf w ar entstanden , zwölf K ilo­
m eter vom Londoner Zentrum  entfernt. Es w urde 
bald die Lieblingsstätte Barnardos, dessen  A rbeit an 
den K naben von S tepney unverm indert w eiterging. 
Doch dieses M ädchenrettungsw erk zu Ilford, nahe 
Barkingside in der Grafschaft Essex, w urde die H ei­
m at und S tätte der U m kehr für v iele  T ausende von 
N iem andskindern  aus den E lendsquartieren  der 
H auptstadt.

Jedes d ieser Häuschen barg  fünfzehn bis fünfund­
zw anzig Kinder, die zu einer Fam ilie u n te r e iner 
H ausm utter zusam m engefaßt w urden. W ie ging es 
nun zu in diesen M ädchenfam ilien? „In den von k le i­
nen G ärten  um gebenen Häuschen, die alle einen  
eigenen Nam en tragen, und an deren  M auern  fröh­
lich das G rün sich em porrankt, ist alles dazu angetan , 
den Insassen ein heim atliches Gefühl zu erwecken. 
Jedes Kind hat sein eigenes, sauberes Bett und im 
Spielzim m er sein  eigenes Kästchen mit eigenen 
Spielsachen. Es ist ihnen sogar gesta tte t, a llerle i 
eigene H austiere zu halten: Katzen, K anarienvögel, 
Tauben. Die schöne, einfache K leidung erin n ert 
durchaus nicht an A nstaltsk leidung, sondern  sie is t 
in Stoff, Farbe und Schnitt absichtlich verschieden. 
Die Bewohner jedes einzelnen H auses b ilden eine 
für sich abgeschlossene Familie. Damit der neue A n­
köm m ling sich rascher in  die G ew ohnheiten  und den  
G eist des H auses einlebt, w ird zur gleichen Zeit
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m eistens nur ein neues Kind in eine solche Familie 
aufgenom m en. Der gesam te H aushalt w ird von den 
M ädchen selbst besorgt; h ier w ird  auch die W äsche 
a lle r Londoner A nstalten  gewaschen. Die ä lteren  
M ädchen w erden alle noch für einen bestim m ten Be­
ruf ausgebildet: als Schneiderin, W äscherin oder 
als Dienstm ädchen." Auch der verk rüppelten  und der 
geistesschw achen M ädchen nahm  sich Barnardo an. 
Sie w urden  im Sticken unterrichtet, wozu eigens eine 
Stickschule entstand.

N atürlich gab es auch tro tz dieses Fam iliensystem s 
im m er w ieder einige ausgesprochene „schlechte" 
M ädchen, die sich nicht fügen w ollten  oder konnten. 
M eistens stam m ten sie aus den Logierhäusern ge­
ringste r A rt und den „m öblierten Zimmern". Ihren 
C harak ter zu festigen, w ar eine schwere Aufgabe. 
Sie w urden in das „Rettungsheim  für gefährdete 
M ädchen" nach O stlondon gebracht und kam en erst 
sp ä te r nach Ilford zurück, wo sie die notw endigen 
H aushaltungsarbeilen  zu erlernen  hatten.

Barnardo ist dieses liebliche Ilford immer als 
K leinod im Ringe seiner W erke vorgekom m en. O ft­
mals — später sogar täglich — ließ sich Barnardo in 
seiner Droschke zur L iverpoolstreet-S tation fahren, 
um m it dem Zug ein Dutzend K ilom eter ostw ärts 
nach Ilford zu eilen. Dort lachte und scherzte er mit 
den Kindern, die er ja  als seine eigenen betrachtete. 
G ern w eilte  er da draußen. Den grauen, rußge­
schw ärzten G assen des nebligen, staubigen O stteils 
der englischen H auptstad t kehrte  er so für einige 
S tunden den Rücken, um dem  A uge und der Seele 
eine bescheidene Erquickung zu gönnen.

W ie sehr er an seinen K indern hing, davon mag
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uns ein A usschnitt aus einem  Brief aus Bad Nauheim, 
wo er von seinem  H erzleiden H eilung suchte, Zeug­
nis geben. So schrieb der K inderfreund den jungen 
Mädchen, die im Begriffe w aren, nach Kanada abzu­
reisen: „M eine lieben Kinder! Ihr w ißt ja doch, daß 
ihr alle m eine K inder seid, m eine Mädchen, und daß 
ich euch sehr liebhabe. W ißt ihr, w ie ihr m eine Kin­
der gew orden seid? Ich will es euch sagen: G ott hat 
euch m ir geschenkt. M anche von euch ha t er mir ge­
schenkt, als sie noch ganz kleine, zarte  M ädchen w a­
ren, einige von euch gar, als sie noch W ickelkinder 
w aren; andere kam en erst in m eine Fam ilie herein, 
als sie schon sehr viel ä lter w aren; aber jedes von 
euch w ar ein Festgeschenk G ottes an mich. Seither 
habe ich m ir im m er M ühe gegeben, euch alle liebzu­
haben, und das ist nicht sehr schwer für mich ge­
wesen, weil ich von N atu r K inder sehr gern habe. 
W enn ihr betet, dann sollt ih r auch an mich und an 
alle Knaben und Mädchen, die m ir an v ertrau t sind, 
denken  — an die große Fam ilie von Brüdern und 
Schwestern, die ihr h ier zurücklaßt, und von denen 
euch vielleicht manche eines Tages nach K anada fol­
gen .“

A us diesen Zeilen m ögen w ir auch spüren, daß 
dem Erzieher d ieser N iem andskinder die A uffas­
sung, daß verroh te  und verw ahrloste  K inder nu r 
durch körperliche Züchtigung v e rbessert oder v e rän ­
dert w erden können, völlig  fern w ar. Ihm stand der 
G rundsatz im Herzen: In allem  die Liebe. So ordnete 
er an: „Jeder A ufseher oder M eister, sei er, w er er 
wolle, der H and oder Fuß gegen einen Knaben e r­
hebt, w ird unverzüglich entlassen. A lle M eister und
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Lehrer m ögen sich gew ärtig  halten , daß das Gesetz 
der Liebe im H ause reg ieren  muß."

Noch zwei große Schritte w agte Thomas John  Bar- 
nardo, der im F rühjahr 1876 endlich sein M edizin­
studium  beendet und sich als praktischer A rzt in Lon­
don hatte  ein tragen  lassen. Eine schwere Sorge für 
ihn war die Not der K leinkinder. Nach langem  Rin­
gen gab ihm auch h ier der allm ächtige G ott durch 
einen Freund eine große Villa in der Grafschaft Kent. 
1884 w urde dort ein K leinkinderheim  eröffnet, das 
schon sehr bald nicht m ehr ausreichte, so daß zwei 
Jah re  später ein stattliches „Kinderschloß“ auf einer 
k leinen Höhe im Kranze grüner W iesen erbau t w ur­
de. Siebzig K ilom eter südöstlich jen e r E lendsquar­
tiere  Londons gediehen nun die unschuldigen Kind­
lein, die un ter furchtbaren V erhältn issen  gezeugt 
und geboren w aren und durch Barnardo vor gräß­
lichem Unheil bew ahrt w urden.

Seit langem  schon w ar dem  jungen  D oktor klar, 
daß seine Ilforder „Fam ilien“ doch etw as Künstliches 
darste llten  und die K inder in ihnen nicht zu jen er 
Entfaltung kom m en konnten, die er ihnen wünschte. 
Seine K inder sollten  in guten, christlichen Fam ilien 
auf dem Lande aufgenom m en w erden  und den neuen 
E ltern gute Söhne und Töchter und den neuen  Ge­
schwistern gute Spielgefährten und Lebenskam eraden 
sein. Das ersehn te  er, und nu r so vers teh en  w ir se i­
nen Ausspruch: „W äre die U nterbringung in Fam i­
lien möglich, ich w ürde schon m orgen das M ädchen­
dorf en tleeren  und seine Insassen  über das ganze 
Land zerstreuen .“ W ährend  m an in H illside noch am 
„Kinderschloß" baute, versuchte B arnardo 1887 zum 
ersten  M ale, seine Zöglinge im Großen auf dem Lan-
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de unterzubringen, indem er 330 Jungen  in 120 Fam i­
lien gab. V oller D ankbarkeit bekannte  Barnardo, daß 
diesem  ersten  V ersuch ein nicht zu beschreibender 
Erfolg beschieden w ar. So stieg  die Zahl der N ie­
m andskinder, die in frem den Fam ilien w eit über das 
englische Land hin eine zw eite und endgültige H ei­
m at fanden, m ehr und mehr. Ihnen allen aber w ar 
ein ruhender Pol in den G edanken an ihre leidvolle 
K inderaeit die E rinnerung an ihren  „V ater“, Dr. Bar­
nardo, in dessen W erken  zu S tepney und Ilford sie 
zum ersten  M ale erfahren  hatten , w as H eim at und 
Liebe bedeuten.

Segen der Not

N un w ar Barnardo einen ganz riesigen Schritt v o r­
w ärtsgegangen; doch je  m ehr er sich abm ühte, der 
Not zu begegnen, desto größer schien das Elend der 
Londoner G assenjugend zu w erden. Immer m ehr 
wuchs deshalb in ihm der G edanke, die ihm an v er­
trau ten  Kinder in Fam ilien zu geben. Jenem  großen 
ersten  Versuch folgten w eitere. Doch bald erkann te  
der V ater der N iem andskinder, daß das ins G renzen­
lose gehende Problem  so nicht gelöst w erden  konnte. 
So kam  dem geistvollen  M anne der Einfall, den G e­
danken des a lten  G rafen Shaftesbury  w iederaufzu­
nehmen, der einst m it staatlichen M itteln  versucht 
hatte, die Londoner N ot durch A usw anderung zu 
verringern . Die staatlichen Zuschüsse gab es nicht 
mehr. Auch w ar Barnardo von dem G edanken be­
seelt, daß nicht Lum pengesindel, sondern  bew ährte  
und tüchtige Leute nach U ebersee geschickt w erden
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sollten. Und ein gütiges Geschick h a tte  es gewollt, 
daß der E rstling u n te r den T ausenden  von N ie­
m andskindern auch der erste  A usw anderer nach Ka­
nada w erden sollte: Jim  Jarv is . Doch w ar Barnardo 
nicht der M ann, der auf vorgezeichneten Bahnen zu 
gehen verm ochte; im G egenteil, die Erfolge anderer 
auf diesem  G ebiet leg ten  ihm eher Zurückhaltung 
als den W illen zur N achahm ung auf. W ie in allen 
Dingen, so entschied auch h ier das Jaw o rt Gottes.

Zuerst sandte Dr. Barnardo lediglich einzelne Kin­
der oder Jugendliche über das große W asser. Doch 
nach und nach w urden es k leine Gruppen. Erst 1882 
— schon w aren insgesam t fast 700 der Barnardo- 
schen Pfleglinge auf d iese W eise abgegeben — be­
gann er jene  system atische A usw anderung im 
großen Stil, so daß 25 Jah re  sp ä te r 20 000 Jungen  
und M ädel durch B arnardos V erm ittlung in Kanada 
eine neue H eim at gefunden hatten . A ber auch in an­
deren G ebieten und K olonien w urden  jene  kleinen 
und jungen Freunde Barnardos untergebracht, für 
die die Inselheim at keinen  Raum schaffen konnte; 
allerdings zog B arnardo K anada vor, w eil es einmal 
klim atisch und zw eitens entfernungsm äßig  am 
günstigsten  und außerdem  auch am billigsten  lag.

Es ist recht in te ressan tzu h ö ren , w as B am ardoselbst 
über diese A usw anderung  nach Kanada, A ustralien, 
Südafrika, N euseeland  und in die V erein ig ten  S taa­
ten  sagte, und w ie nüchtern er diese A ufgabe m it der 
zur Zeit schw ierigen Lage auf dem  englischen A r­
beitsm arkt in V erbindung brachte: „Um eine leben­
spendende Kraft und ein M itte lpunkt des Segens zu 
sein, muß der See ebenso Abfluß w ie Zufluß haben. 
Ein R ettungsheinj muß im m er neue Zöglinge aufneh-
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men, w eil die W aisen und H eim atlosen in immer 
neuen  G enerationen heranw achsen. A ber um eine 
offene Tür vorn  zu sichern, muß es eine A usgangs­
tü r  h in ten  offen halten; sonst w äre  es in  ein  oder 
zwei Jah ren  genötigt, zum Rückzug zu blasen, seine 
Türen zu schließen und für neue Bew erber h inzu­
schreiben: Keine Aufnahme! Es muß also für Abfluß 
gesorgt sein. . . . A ber U ebervölkerung  und Ueber- 
füllung des A rbeitsm ark tes liegen  als Ursachen dicht 
h in te r dem Elend der H eim atlosigkeit, und jed er 
Knabe, den ich in der H eim at un terbringe, m üßte 
schließlich einfach einem  M ann den Platz w egneh­
men, der vielleicht eine Fam ilie zu verso rgen  hätte. 
W elchen w irklichen W ert h ä tte  es also, die 
Schwächsten aus dem  Kampf herauszunehm en, sie zu 
S tärke zu erziehen und sie dann m it ih rer neuge­
w onnenen Lebenskraft zurüdczuw erfen in die M asse, 
in der schon vorher jed er dem  anderen  den Bissen 
vor dem M unde w egschnappen muß? Das Elend de­
rer, die noch keine H ilfe erfahren  haben, w ürde 
durch solch einen V organg nu r erschw ert und v e r­
stärkt."

Selten haben M enschen so nüchtern und k la r dre 
Dinge gesehen w ie Barnardo. Er verband  m ehrere 
G esichtspunkte zu einem  großen G anzen: die über­
fü llten Heime schufen durch diese A ktion  Raum für 
N euaufnahm en, die übervö lkerten  S tädte w urden 
entlastet, der A ndrang am A rbeitsm ark t w urde v e r­
ringert; die Kolonien aber erhielten , w as sie am 
dringendsten  brauchten: ehrliche und gutgesinnte 
junge Menschen.

So wuchs aus der N ot ein  Segen, den zu übersehen 
w ir nicht in der Lage sind, zu m al,— w ie schon er-
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w ähnt — Barnardo die Besten und die Tüchtigsten 
hinausschickte, ganz im G egensatz zu den m ancherlei 
zw eifelhaften U nternehm en, die darauf bedacht w a­
ren, unerw ünschte Elem ente auf bequem e W eise los­
zuwerden.

Eines erscheint noch wichtig, h ie r zu verm erken. 
Barnardos M ission ging dahin, die A usgew anderten  
auch in ih rer neuen H eim at und in ihrem  neuen  A uf­
gabenbereich w eiterhin  beständig  zu betreuen , und 
zw ar durch regelm äßige Besuche sow ie durch un­
unterbrochenen Schriftwechsel, w ar doch Thomas 
John  Barnardo der Ansicht: „A usw anderung ohne
beständige Ueberwachung, nam entlich w enn es sich 
um K inder handelt, ist nach m einer Ansicht verm es­
sene T orheit und kann nur zum Unglück führen." 
Und welches V ertrauen  und welche G üte spricht aus 
der V ereinbarung, die B arnardo m it den  übersee­
ischen R egierungen traf: im Falle des V ersagens e r­
k lä rte  sich Barnardo bereit, den oder die Betreffende 
auf eigene Kosten nach England zurückzuberufen, 
w obei es recht in teressan t ist zu erfahren, daß ein 
M ißerfolg sich un ter der Grenze von zwei Prozent 
hielt. Dabei sind allerdings schon jene  Fälle m itge­
rechnet, in denen körperlicher Zusam m enbruch die 
ausschlaggebende Rolle spielte.

Es w ürde zu w eit führen, h ier nun  über die Einzel­
heiten  des neuen Lebens in den überseeischen Be­
sitzungen, besonders in Kanada, zu berichten. So viel 
nur sei gesagt, daß man in der neuen W elt Zentralen  
errichtete, den H eim gedanken auch nach dort über­
trug, V erteilungs- und A ussendungsheim e schuf, 
eine Zeitschrift ins Leben rief, das Ganze aber durch 
Besuche zusam m enhielt. Es soll nicht unerw ähn t blei-
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ben, daß Barnardo 1887, als er w ieder einm al in Ka­
nada w eilte, ein 15 000 M orgen großes G rundstück 
geschenkt erhielt, auf dem dann im Laufe der Jahre  
eine M usterfarm  entstand. Sie liegt unw eit der k an a­
dischen Pazifikbahn bei Russell in M anitoba und 
träg t heu te den N am en des unvergeßlichen V aters 
der N iem andskinder.

Ein anderer großer Segen, der aus d er N ot d ieser 
A rbeit an den zerlum pten und verw ahrlo sten  Kin­
dern  von England geboren  wurde, w ar die Schaffung 
einer M öglichkeit, die Jugendlichen zu Schiffsjungen 
auszubilden. Doch w erden w ir h ierüber sowie über 
die v ielerle i anderen M öglichkeiten, die Barnardo 
betend und sich abm ühend schuf, in einem  späteren  
Abschnitt hören.

Das Vorbild von Bristol

W ohl jeder Leser dieses Buches weiß, w er Georg 
M üller von Bristol — w ir haben ja  auch auf diesen 
Seiten schon seinen N am en gehört — war, und w as 
er zum Segen der M enschheit getan hat. D ieser in 
M itteldeutschland geborene W aisenva te r h a tte  an 
den Dünen von Bristol jene  riesigen A nstalten  zur 
U nterbringung und V ersorgung von  W aisen im 
G eiste A ugust H erm ann Franckes geschaffen. T au­
sende und aber Tausende von K indern w aren  durch 
die Heime in A shley Down gegangen. Die W elt 
nann te  Georg M üller einen „M illionär des H errn" 
und zugleich auch einen „Fürsten des G ebets"; denn 
er ha tte  ohne eigenes Zutun und ohne W erbung, nur 
durch das fürbittende Gespräch mit G ott all jen e  Mit-
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tel erhalten , die für die Errichtung und jah rzehn te­
lange Durchführung des W erkes notw endig wurden.

Thom as Jo h n  B arnardo hatte  schon sehr viel von 
der w eltw eiten  M ission dieses G otteszeugen gehört. 
W ir w issen ja, daß er am A nfang seines D ienstes 
auch einen Brief an den W aisenvater geschrieben 
hatte , dessen A ntw ort für den jungen Barnardo nicht 
gerade erm utigend gew esen w ar. W eit davon en t­
fernt, auf G rund d ieser Erw iderung nun nichts mehr 
von M üller w issen zu wollen, begann Barnardo sein 
W erk, um im m er w ieder zu dem V orbild von Bristol 
zurückzukehren. Barnardos G edanken w andten sich 
oft w estw ärts zur Küste und suchten Hilfe. So w urde 
v ieles von dem, w as Georg M üller dort aufzurichten 
begonnen hatte , in das W erk  von S tepney übernom ­
men. Ja, Georg M üller w urde dem jungen M itarbei­
te r G ottes ein leuchtendes Vorbild.

B arnardo begann seine A rbeit m it G eb efu n d  führ­
te sie durch u n te r ständiger A nrufung Gottes. Das 
notw endige Geld ließ sich Barnardo schenken. Schon 
recht bald schloß sich der junge V ater der N iem ands­
k inder jen er von G eorg M üller ins Leben gerufenen 
G em einschaft der „Offenen B rüder“ an.

W ir finden in den Tagebüchern, in den Briefen und 
Berichten Barnardos W orte  und Sätze, die Georg 
M üller Jah re  zuvor h ä tte  ausgesprochen haben kön­
nen. So gestand Barnardo eines Tages: „Immer w enn 
ich Geld brauche, w as ja  sehr oft der Fall ist, führt 
mich die N ot zum Gebet, vielleicht zu schw erer G lau­
bensübung oder gar zu schmerzlicher G laubens­
prüfung, aber — das darf ich mit gutem  Gewissen 
sagen — niem als zu einer U ngew ißheit hinsichtlich 
des Endergebnisses." Auch sagte er an anderer
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Stelle: „Ich glaube nicht, daß irgendeine V ergröße­
rung des W erkes versucht oder ausgeführt w orden 
ist ohne aufrichtiges W arten  auf G ott und ohne seine 
deutliche Leitung. Dies allein  befähigt midi, Lasten 
zu tragen, die sonst unerträglich gew esen w ären." 
Auch B arnardo lehnte  es ab, in seinen A ufrufen sei­
nen C hristenglauben zu leugnen, w ie ihm vielfach 
geraten  w urde, um auf diese W eise einflußreiche 
Persönlichkeiten zum Spenden anzuspornen. G enau 
w ie M üller d iente er ohne Gehalt, fast siebzehn 
Jah re  lang; dann erst nahm  er in Folge finanzieller 
B edrängnis einen kleinen Ehrensold entgegen, der 
nur ein Bruchteil dessen ausmachte, w as er als A rzt 
hä tte  v erd ienen  können.

Durch Jahresfeste , durch A ufrufe und Berichte, 
durch W anderredner, durch G ründung eines Jug en d ­
helferbundes, durch die Einführung eines W aisen ­
sam stags und einer Selbstverleugnungsw oche v e r­
suchte er, das notw endige K apital für seine Ret­
tungsw erke zu erhalten . Die N ot w ar oft groß, die 
finanzielle Last aber — menschlich gesehen — kaum  
ausdenkbar. Barnardos Schultern schienen sie nicht 
m ehr tragen  zu können. N ur ein unendliches G ott­
v ertrauen  h ie lt ihn aufrecht. Die H ilfe und E rrettung 
in solcher K risenzeit schrieb Barnardo dem G ebet 
und der Fürb itte  zu. Für ihn w ar G ottes Gnade un ­
ermeßlich. Und so gesteh t er öffentlich, daß es Zeiten 
gegeben hat, in denen er buchstäblich nicht einen 
Schilling auf der Bank hatte, und in denen die täg ­
lichen E innahm en so k lein  w aren, „daß alles zusam ­
men nicht einm al für ein einziges Essen für m eine 
große Fam ilie ausgereicht h ä tte “. Es gibt H underte 
von Beispielen, die uns zeigen, w ie in le tz ter M inute
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durch die H and des H errn  Hilfe geschickt wurde. 
Durch sie wuchs B arnardos G laube „an die w under­
bare  Kraft der Fürb itte". Aus Dank für diese Er­
kenntn is und zum W ohl seiner W erke  rief e r einen 
G ebetsbund ins Leben, „dessen M itglieder jeden 
M ittag m indestens fünf M inuten lang in stillem  Ge­
bet für das W ohl der Kinder, der A nstaltsle iter, für 
die G ebefreudigkeit der C hristen und für die Beein­
flussung der G esetze zum W ohle der Jugend  und des 
ganzen V olkes sich verein igen  sollten", w ie Alfred 
Stucki uns zu berichten weiß.

In  all den Jah ren  ist für Barnardo das Beispiel von 
Bristol V orbild gew esen, und genau w ie Georg M ül­
ler ha t auch Thomas John  Barnardo die erschrecken­
de E rfahrung machen müssen, daß die ärm sten  G eber 
un te r den H elfern die freigebigsten sind, ja, daß A r­
beiter, H andw erker, Tagelöhner, F ab rikarbeiterin ­
nen  und Dienstm ädchen ihren  bescheidenen Beitrag 
oft täglich leisteten . W ir können die m utigen Schrit­
te  und die aufopferungsvolle H ingabe dieses w eit­
herzigen „Fürsten un te r den Bettlern" nur dann v e r­
stehen, w enn w ir als ein Letztes uns h ier sagen las­
sen, daß er der M einung w ar und in dem G edanken 
lebte, alles Gold und Silber sei Gottes, w ie es schon 
bei Haggai im A lten  T estam ent steht.

Bewährung des Herzens

W ie jede  A rbeit für das Reich G ottes ih re Gegner 
findet, so hatten  selbstverständlich  auch die W erke 
B arnardos nicht nur M enschen, die f ü r  sie eintraten. 
Der W iderspruch w eiter K reise drang  zu Barnardo,
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schaffte ihm manche A nfechtungen, bere ite te  ihm 
v iele K üm m ernisse; doch obsieg te im Letzten die ge­
sunde Einstellung B am ardos, für den  jedes H inder­
nis ein M ahnzeichen G ottes w ar, das er nicht einfach 
beiseiteschieben durfte, ohne zuvor von Gott eine 
Entscheidung erfleht zu haben. So können w ir be­
zeugen, daß Barnardo auch aus den Stimmen und Ta­
ten  der G egner und aus dem  Schweigen der A bseits­
stehenden Schlüsse und N utzen zog und nie etw as 
geschah, w ozu der allm ächtige G ott ein N ein  w ürde 
sagen m üssen. Immer stand B arnardo jen er Satz aus 
den Sprüchen Salomonis vor A ugen, in dem  es heißt: 
„W enn jem andes W ege dem H errn  wohl gefallen, so 
macht er auch seine Feinde m it ihm zufrieden."

Aus diesem  alttestam entlichen G eiste heraus über­
w and er alle  Not, überw and er auch alle K ränkung; 
denn natürlich blieben der N eid und die V erleum ­
dung nicht aus, ja, sie h ie lten  Schritt m it dem W ach­
sen der R ettungsw erke. So nim m t es uns auch nicht 
w under, daß es im Jah re  1877 sogar zu einer ausge­
dehnten H etze kommen konnte. Nichts blieb dem 
V ater der N iem andskinder erspart. A nonym e Droh­
briefe w aren  das G eringste an Schmähungen, die er 
zu erleiden  hatte . Die unbegründete  Lieblosigkeit 
der G egner machte nicht einm al vor der Behauptung 
halt, daß B arnardo die Berichte über das Londoner 
K inderelend übertrieben, und daß er selbst sich aus 
den ihm zugeführten  M itteln  bereichert hätte. Da 
das W erk  un te r solchen A nschuldigungen leiden 
mußte, entschloß sich Barnardo erstm als, ein Schieds­
gericht um sein U rteil zu bitten. Es w urde gefällt. 
Das Ergebnis w ar eindeutig: das V ertrauen  zu Bar­
nardo konnte nicht erschüttert w erden. So w urde
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aus diesem  Prozeß, der fast eine V iertelm illion M ark 
verschlang, dennoch ein Gewinn, w eil aus diesem  
öffentlichen U rteil hervorging, daß die Barnardo- 
schen A nstalten  der U nterstü tzung w ürdig  seien. Der 
Lordkanzler von England, ein G raf Crains, beglück­
w ünschte den V ater der N iem andskinder; das w ar 
ein  großer Sieg. N un w urde ein K om itee gebildet, 
dessen V orsitz Lord Crains bereitw illig  übernalyn, 
und dem fünfzehn w eitere  christliche Persönlichkei­
ten  a ller Stände und Berufe angehörten.

In der zw eitausendjährigen  Geschichte unserer 
Kirche erkennen w ir zu allen Zeiten jenen  eischrek- 
kenden M ißstand, daß sowohl Kirchen und G em ein­
schaften als auch einzelne C hristen, an sta tt sich zu 
lieben, sich bekriegen  und gegenseitig  verleum den.

Auch Barnardo blieb es nicht erspart, sowohl von 
der katholischen als auch von der evangelischen 
Kirche A nfeindungen erdulden zu m üssen. Sogar in 
seinem  Komitee gab es später Menschen, die der 
drängenden  W ucht der täglichen Schw ierigkeiten — 
insbesondere der finanziellen B elastung — nicht ge­
wachsen w aren. So kam  es auch in der Leitung der 
A nsta lten  zu unschönen, von der V ernunft gelenkten  
U eberlegungen und Abkommen, denen sich zu fügen 
B arnardo gezw ungen w erden sollte. M it aller v e r­
fügbaren Macht, von G ott in heißem  Ringen erbeten, 
stem m te sich Barnardo gegen unhaltbare  Zum utun­
gen. So konnte er 1893 schreiben: „. . . s o  klug der 
Plan m eines Kom itees un ter den je tz igen  Um ständen 
auch sein mag, für mich bedeu tet er eine U ntreue ge­
gen den Auftrag, den ich vor 27 Jah ren  erhielt, als 
ich erstm als Christi Ruf vernahm , der m ir befahl, 
seine Lämmer zu weiden."
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Jen e r „Erzproselytenm acher" — wie man Barnar- 
do, dem m an die Ausdrücke „Der rohe Philanthrop" 
oder „Der grausam e M enschenfreund“ anhängte, 
auch nann te  — ha tte  also in seinem  Leben h u n d ert­
fältige A ngriffe von allen Seiten zu bestehen. W oll­
ten  w ir alle V erleum dungen und A nschuldigungen 
h ier im einzelnen aufführen, so w ürde der Raum die­
ses Buches nicht ausreichen. U nsere Aufgabe besteh t 
nur darin, die G estalt und das W irken  Thom as John 
Barnardos im K reise seiner N iem andskinder aufzu­
zeigen. So m ögen die kurzen A ndeutungen  dieses 
Kapitels genügen, um uns zu zeigen, wie d er Satan 
auch da am W erke ist, wo G ottes Ruhm verkündet 
w erden soll.

Unter der Hut des Herrn

Gott ließ seinen einsam  gew ordenen Knecht nicht 
zuschanden w erden. Er schenkte ihm nicht n u r neue 
Kraft, die menschliche L ieblosigkeit zu übergehen, 
nein, er bew ahrte Barnardo und dessen W erke auch 
vor dem, was die M enschheit fürchtete und seine 
G egnerschar ersehnte: den Zusam m enbruch der R et­
tungsanstalten . Ja , das G egenteil tra t ein: der a ll­
m ächtige H err führte das W erk  dieses barm herzigen 
Sam ariters über die Schw ierigkeiten h inaus zu 
herrlichem  Blühen, zu herrlicher Frucht. A ls sicht­
bares äußeres Ergebnis stellen w ir die ungeahnte  
A usw eitung seines Lebensw erkes fest. Auch das er­
scheint unmöglich, h ier im einzelnen von dem und 
über das zu berichten, w as in jahrzehntelangem  F le­
hen erbeten  und in jahrzehntelangem  M ühen e ra r­
beite t wurde.
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W as schwebte Barnardo vor? W elches w ar sein 
H auptanliegen? Er w ünschte für jed e  Stadt Englands 
über 60 000 E inw ohner „eine stets offene Tür". Eifrig 
ging er diesem  G edanken nach, so daß bei seinem  
Tode bereits dreizehn Heim e bestanden.

H ier sollen w enigstens einige jen e r neugeschaffe­
nen A nstalten  aufgezählt w erden, die Barnardo zu 
Lebzeiten gründete.

Am Stepney Causew ay, gegenüber dem K naben­
heim, trau e rte  ein altes bescheidenes Spital, dem 
B arnardo Vorstand. N un w urde im Jub iläum sjahr der 
Königin, 1887, anstelle  dieses den V erhältn issen  
nicht m ehr entsprechenden G ebäudes ein neues K ran­
kenhaus für die Londoner A nstalten  gebaut. „Her 
M ajesty 's  Hospital" w urde es genannt. U nter der 
S traße lief ein Gang, der die beiden H äuser verband.

Die Grafschaft Suffolk liegt an der grünen O st­
küste  Englands. Gern w eilte  Barnardo dort. Und weil 
er selber gern dort w ar, w ünschte er, daß auch seine 
K inder dorth in  gehen könnten. In Felixstow e grün­
dete  er 1886 das Erholungsheim  am M eere, das sieb­
zig K inder aufnehm en konnte. Auf d iese W eise ge­
lang  es dem gütigen Doktor, die K naben und M äd­
chen von S tepney und Ilford abw echselnd für einige 
W ochen in die Seeluft zu bringen.

1900 eröffnete B arnardo in Hackney, ebenfalls im 
O sten Londons gelegen, ein eigenes Heim für Taub­
stumme.

Die besonderen Lieblinge Barnardos aber w aren 
die Krüppel und die unheilbaren  Kinder. Für sie 
setzte  er sich im besonderen  M aße ein, weckte in 
ihnen Lebenslust und S elbstvertrauen. Er nahm  nur 
jen e  in seine h ie r und da en tstehenden  Krüppel-
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heim e auf, die w irklich im Leben nicht m ehr brauch­
bar w aren. Denn Barnardo v e rtra t die Ansicht, daß 
der tägliche V erkehr mit den Unglücklichen für die 
G esunden doch eine M ahnung und ein A nlaß zur 
H ilfeleistung und R itterlichkeit war.

Das erste  Heim in S tepney konnte  die M enge der 
täglich dort A ufgenom m enen nicht m ehr fassen. So 
gründete  Barnardo für die Fünf- bis Z ehnjährigen  
eigens ein Pflegeheim, das auf Jersey , jen er norm an­
nischen Insel im Kanal, 1879 eröffnet w urde und 120 
K inder faßte.

Schon einm al sind w ir den S tepney C ausew ay h in ­
untergegangen, um die V olksm issionskirche im 
„E d inburghersch loß“ zu erreichen. Ebenfalls im 
O sten, in der N ähe des ersten  Heim es, nur ein  paar 
M inuten w eiter, lag das „Leopoldhaus", das in der 
Lage war, bis zu 450 K naben aufzunehm en, also w eit 
m ehr Raum bot als das M utterheim . Es w urde 1883 
eröffnet und von Barnardo tro tz  seiner Größe als die 
heim atlichste seiner H eim stätten  bezeichnet. Leider 
besteh t es heu te  nicht mehr.

Barnardo h a tte  es verstanden , Heim e für alle A l­
tersstufen  zu schaffen. So siedelten  die Kinder, en t­
sprechend ihrem  A lter, von S tätte  zu S tätte  über. Erst 
d er Sechzehn- bis S iebzehnjährige w urde ins Leben 
entlassen, w eil Barnardo glaubte, daß die A ussichten 
des Erziehers nicht m ehr groß sein  konnten; an d ere r­
seits w ußte Barnardo sehr genau, daß gerade die 
Burschen zwischen siebzehn und zw anzig Jah ren  hel­
fende Hände am allernö tigsten  brauchen, doch daß 
gerade sie d iese auch am liebsten  ablehnen. Es w ar 
sein  Bestreben, diese Lücke zu schließen. So gelang 
es ihm im Jah re  1881, das „Beschäftigungshaus für
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heim atlose junge Burschen" in  der N ähe des Step- 
ney C ausew ay und der Them se zu gründen, bald so­
gar zu erw eitern  und zu erneuern . Es faßte schließ­
lich bis zu zw eihundert Jünglinge. B arnardo w ar 
stets ein  vorzüglicher Pädagoge; für dieses Heim 
galt der G rundsatz: „Nicht Erziehung, sondern  Er­
probung!" Auch diese S tätte  w urde ganz auf christ­
lichen G lauben gegründet. Und die Insassen, die sehr 
streng  geprüft w urden, zeigten sich für das Religiöse 
durchaus aufgeschlossen, so daß auch dieses Heim zu 
einer M issionsanstalt w urde, aus der m ancher Segen 
kam.

Auch für die schw erringenden F abrikarbeiterinnen  
im östlichen London schuf B arnardo zwei Heime: 
1884 das „Sturge-House" und 1889 den „Bienen­
stock“. A ber auch vielen  anderen  Berufsgruppen 
w idm ete sich der Doktor; besonders w aren  ihm die 
Laufburschen, die Stiefelputzer, später auch die 
D roschkenkutscher und ganz besonders auch die 
alle instehenden  G reisinnen ans Herz gewachsen. Für 
sie alle schuf er U nterkunftsstä tten , eröffnete er H ei­
me oder sorgte in anderer W eise für ih ren  Lebens­
un te rh a lt und w ies ihnen W ege zu e iner w ürdigen 
Freizeitgestaltung.

Zum Abschluß möchten w ir —  w ie bereits ange­
künd ig t — über die seem ännische A usbildung der 
Zöglinge B arnardos berichten. Seit je  erschien Bar­
nardo  die Seem annslaufbahn als ein W eg zu einer 
brauchbaren Lebensexistenz. So begann  er als sein 
letztes W erk  in der kaum  übersehbaren  Reihe von 
A nsta ltsgründungen  die Schaffung e iner Seem anns­
schule, die er in Elmham in der G rafschaft N orfolk 
1903 errichtete. Bereits zwei Jah re  nach der Eröff-
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nung w urden dort 150 Knaben für den M atrosenbe­
ruf vorbereitet. Sie kam en vom Stepney C ausew ay 
und aus dem Leopoldhaus als Z ehnjährige nach dort, 
w urden im allgem einen bis zu fünf Jah ren  ausgebil­
det und dann über eine eigene A gen tu r sowohl an 
die Handels- und K riegsm arine als auch an kleine 
R eedereien und F ischereibetriebe verm ittelt.

So wuchsen die W erke B arnardos unaufhaltsam . 
Sicherlich, die ka tastrophale  N ot jen e r Slums im 
O sten Londons w urde dadurch nicht getilgt, nein, 
nur ein ganz geringer Bruchteil davon w urde in den 
R ettungsw erken des unerm üdlich w irkenden Doktors 
eingefangen und in Segen verw andelt.

Der Abend zu Ilford

Thom as John B arnardos Lebensaufgabe bestand in 
der treuen  Fürsorge, die er seiner „größten Familie 
der W elt" angedeihen ließ. Doch neben  d ieser w elt­
w eiten  Schar der verw ahrlosten  und zerlum pten N ie­
m andskinder ha tte  Barnardo ja  eine Frau und sieben 
leibliche Söhne und Töchter, denen sich zu w idm en 
als G atte und V ater Pflicht und A ufgabe war. W ir 
w erden verstehen, daß Frau und K inder manches 
O pfer bringen m ußten für die größere Familie in 
S tepney und in der w eiten  W elt. Es w ird nicht über­
trieben  sein, w enn behaup te t w ird, daß man die 
Stunden zählen kann, die B arnardo m it seinen A n­
gehörigen verbrachte. M eistens w ar e r nu r zum Früh- 
stück zu Hause und hielt ihnen dann die M orgenan­
dacht. N un dürfen w ir aber keinesfalls annehm en, 
daß er w egen seiner A rbeitsüberlastung  sich um die 
Seinen nicht genügend geküm m ert hätte . Er w ar
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ihnen ein treusorgender, s te ts liebevoller Fam ilien­
vater.

Barnardos w ohnten draußen  in Surbiton, im 
W esten  Londons, unw eit der Them se am Schlosse 
H am pton Court. So kam  es, daß der D oktor täglich 
mit Bahn und Droschke an seine W irkungsstä tte  
S tepney fahren mußte, w as im m erhin einschließlich 
Rückfahrt zwei Stunden in  Anspruch nahm. Zw ar 
h a tte  er zu H ause schon seine um fangreiche P rivat­
korrespondenz, die natürlich für seine W erke ge­
führt w urde, erledigt. Im Z entralbüro  in S tepney 
h a rrten  seiner aber schon dutzendfältig  die verschie­
densten  Aufgaben. Er blieb im K nabenheim  bis 
abends halb  elf Uhr, unterschrieb die ausgehende 
Post — allein  im Jah re  1900 w aren  in Barnardos 
Büro fast 400 000 Poststücke ein- oder ausgegangen 
— und eilte  dann nach Hause, wo er gewöhnlich eine 
halbe Stunde nach M itternacht eintraf. Dann ging er 
nicht etw a ins Bett, sondern las oder schrieb noch 
ein  bis zwei Stunden. Es w ar in der Regel so, daß er 
16 bis 18 Stunden täglich am A rbeitstisch saß, so daß 
die Londoner Dr. Barnardo m it Recht ih ren  fleißig­
sten  M ann nannten.

Trotz d ieser schier überm enschlichen A rbeitslast 
erschien Barnardo niem als verb itte rt; denn seiner 
großen Liebe und Güte ta t dieses U eberm aß keinen 
Abbruch. Ja, seine edle Seele, die ke inerle i Rach­
sucht kannte, bew ahrte  sich einen  gesunden Humor, 
der ihn niem als verließ. Und so vers teh en  w ir auch, 
daß d ieser M ann alle trostlose K opfhängerei und al­
len  scheinheiligen Trübsinn und alle vorgetäuschte 
Fröm m igkeit ablehnte. Er w ar eine echte Frohnatur, 
der G ebet und Fröhlichkeit, Spiel und E m st nicht un-
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vere inbare  G egensätze w aren. Ein M ann w ie Spur- 
geon liebte Barnardo w egen „seiner G üte und seiner 
V eranlagung zum Scherzen", und Dr. Guinnes, Bar- 
nardos treu este r Freund, ste llte  uns diesen Zeugen 
C hristi als einen M ann mit „strahlendem  Antlitz, 
freundlicher Stimme, b re ite r Stirn, klugem  V erstand, 
glühendem  Herzen, unbezähm barem  Mut, zartem  
M itgefühl, großer V eranlagung zur W ohltätigkeit, 
erstaunlicher praktischer Begabung und e rstaun ­
lichem A rbeitsdrang" hin. Er w ar ein M ann der Tat, 
ein w irksam er Redner, ein  K enner der K inderseele, 
eine einfache, durchaus k lare  N atur, ein  Mensch, 
dessen Leben ein O pfer war, ein Opfer im verzehren­
den Dienst der Liebe. Auch m  G laubensdingen gilt 
das soeben Gesagte. W ir w issen ja, daß er sich in 
jungen  Jah ren  der G em einschaft der „Offenen Brü­
d e r“ angeschlossen hatte, und erfahren  nun, daß er 
später w ieder als ein für Lehren und Dogmen nicht 
begeisterter G em einschaftschrist in die Kirche zu­
rückkehrte, in der er aufgew achsen w ar. Er ist nie 
ein  Schwärmer gew esen, w ohl aber ein  M ann, des­
sen U ngeduld und dessen oft allzu hastiges V or­
w ärtsstürm en gewiß — re in  menschlich gesehen — 
manche Nachteile aufzuw eisen hatte , die aber für 
den so unendlich m ühseligen Kampf in den Elends­
v ie rte ln  doch von V orteil gew esen sein mögen. Bar­
nardo  w ar zeit seines Lebens Protestant, der sich für 
die Lehren der römischen Kirche nie erw ärm en konn­
te. Er h ie lt das Leben nach der Bibel, die Erlösung 
durch den G lauben und das allgem eine Priestertum  
für die H auptstü tzen se iner relig iösen Auffassung. 
Stets w ar er willig, m it jedem  G läubigen zusam m en­
zugehen und zu arbeiten , w enn der andere nu r Jesus
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C hristus v ereh rte  und diente. Ihm w ar der H eiland 
Freund und Erlöser. N iem als verleugnete  er jene  
herrliche D evise des H errn: „W er zu m ir kommt, den 
w erde ich nicht h inausstoßen .“

Vielleicht noch dieses k leine Beispiel, das uns jene  
zart em pfindende Seele B arnardos vor A ugen und zu 
Herzen führt: V on seinen fünf Söhnen w aren  drei 
seh r früh gestorben. Sein L ieblingssohn Kennie w u r­
de in einem  reichgeschmückten Sarg zu G rabe g e tra ­
gen. W ährend  des B egräbnisses begegnete  m an dem 
schmucklosen Sarge eines K indes aus dem Londoner 
E lendsquartier. W as ta t Barnardo? Er griff einen 
A rm voll Blumen und Kränze von dem Sarg seines 
geliebten  K ennie und leg te  ihn auf den frem den 
Sarg. Als auch H erbert, sein  n eu n jäh riger Sohn, 
starb, schrieb er als eine A ntw ort auf alle Beileids­
bezeugungen: „Dieser V erlust ha t m einen W unsch, 
das m ir anv ertrau te  W erk der K inderrettung  w eite r­
zuführen, noch verstä rk t. Als m ein lieb er Junge nach 
Atem  ringend in m einem  Arm  lag  und ich in sein 
kleines, schmales, vom Tode gezeichnetes Gesicht 
s tarrte , da tauchten vor m ir H underte  von K inderge­
sichtern auf, die, durch das brechende Licht seiner 
lieben A ugen, mich sehnsüchtig um H ilfe angingen. 
In diesem  A ugenblick konnte  ich nur den Entschluß 
erneuern , durch G ottes G nade mich w eiterh in  d ieser 
segensreichen A ufgabe zu widmen, hilflose kleine 
Geschöpfe dem  Elend und der Sünde zu entreißen. 
Ich weiß nun, daß ein göttliches G elübde auf m ir 
ruht. Ich darf mich von diesem  W erk  nicht abw en­
den; m it G ottes Hilfe w ill ich es auch nicht. Die 
Kleinen gehören Jesu s C hristus; sie ihm zuzuführen, 
das soll m eine Lebensaufgabe sein."
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Schon früh h a tte  Dr. Barnardo H erzbeschw erden. 
In den fünfziger Jah ren  v e rs tä rk te  sich d ieses Lei­
den. Die Anfälle m ehrten  sich. Er w ar oft im hessi­
schen Bad N auheim  und an der R iviera, wo er sich 
schämte, „unter den Faulenzern  zu w eilen, die sich 
in luxuriöser Bequem lichkeit an der K üste des M it­
te lm eeres sonnen". Seiner Frau schrieb er u n te r an­
derem , daß ihn nichts dazu bew egen könnte , „die 
lieben, heim eligen S tätten  von O stlondon m it all 
ihren K ehrseiten gegen einen längeren  A ufen thalt 
im sonnigen Süden zu vertauschen".

Im Sommer 1905 e rlitt e r auf der Reise nach N au­
heim bereits in Köln einen Zusammenbruch, von dem 
er sich nicht erholte. Im Septem ber reiste  e r in  k le i­
nen Etappen, von Frau und Sohn und B ruder beglei­
tet, in die H eim at zurück. Am 13. w ar er w ied er in 
Surbiton. Sein Zustand schien sich zu bessern, und er 
fing w ieder an zu arbeiten. Nach zwei D ik ta ten  ruh te  
er eine W eile, erw achte kurz vor 18 Uhr und  nahm  
dann eine Erfrischung zu sich. Dabei sag te  e r zu 
seiner Frau: „Mein Kopf ist so schwer, laß mich ihn 
an dein Gesicht lehnen!" Der A tem  stockte leicht, als 
er sich in seinen Stuhl zurücklehnte und —  Thom as 
John  Barnardo w ar tot. M an schrieb den  19. Sep­
tem ber 1905.

Der Tod hatte  ihn überw unden, jen er Tod, dem er 
schon vielfach ins A ntlitz gesehen, und von dem  er 
w ußte, daß er nicht so dunkel und so schrecklich war, 
w ie m an ihn m alte. B arnardo em pfand ihn, w ie er 
kurz zuvor einer befreundeten  W itw e m itgeteilt 
hatte , als einen Freund, in dessen A rm en er bei 
C hristus sein würde.
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So v e rlo ren  die K naben von London ihren 
treuesten  Freund. Endlos w ar der Strom  des Beileids, 
nachdem die T elegraphenagenturen  in alle W elt 
h inaus gefunk t hatten , daß Dr. Barnardos Kampf und 
Leben nun vo rü b er seien. Nicht nur von alten  F reun­
den  und B etern der R ettungsanstalten , nicht nur von 
der Jugend  und den A rm en O stends, nicht nur von 
T ausenden von jungen S iedlern und M atrosen in al­
len Teilen und von allen Schiffen der W elt, nicht nur 
von Erziehern  und Pfarrern  trafen  Telegram m e, 
Briefe und G aben ein, nein, sogar der König und die 
Königin, F ürsten  und M inister, S taatsm änner und 
Politiker, W irtschaftler und v iele frühere G egner 
standen  nicht zurück, sich vor dem H eldentum  dieses 
Toten zu beugen. Ihr Beileid ist die weltliche Krö­
nung des L ebensw erkes Barnardos, die der Tote nie 
gesucht hatte .

Am 22. Septem ber w urde die Leiche in der V olks­
m issionskirche, im „Edinburgherschloß", aufgebahrt. 
T ausende und aber Tausende, Arm e und Reiche, Zer­
lum pte und G utgekleidete, A lte und Junge, M änner 
und Frauen, K naben und M ädchen schritten am 
Sarge vo rüber und en tboten  ihrem  Freund und Gön­
n e r den le tz ten  irdischen Gruß. Zwei Tage danach, an 
einem  Sonntag, w urde dort ein G edächtnisgottes­
d ienst gehalten , an dem eine unübersehbare Zahl je ­
n e r Arm en, denen Barnardo sein Leben gew idm et 
hatte , teilnahm . Am 27. Septem ber w ar ganz London 
auf den Beinen. Der Tote w urde zum Bahnhof gelei­
tet. Noch n ie  h a tten  die grauen, düsteren  Gassen 
S tepneys und W hitechapels solche M enschenm engen 
gesehen, die die S traßen auf beiden Seiten säum ten, 
um Spalier zu bilden und so den unvergeßlichen
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S tre iter zum letz ten  M ale zu ehren. Im Leichenzuge 
schritten über eineinhalb tausend  Knaben d er v er­
schiedenen A nstalten . H in ter dem Sarge folgte des 
Doktors leere  Droschke, folgten V erw andte und  A n­
gestellte  d er einzelnen  Barnardoschen W erke, folg­
ten  A bgeordnete  v ie ler V ereinigungen und A nsta l­
ten, folgten Freunde, G önner und Helfer, folgten vor 
allem  aber die A rm en des O stens und jene große 
Zahl derer, denen Barnardo h a tte  helfen können. 
V on d er L iverpoolstreet-S tation, wo die W itw e den 
Sarg empfing, ging es h inaus in  das liebliche Essex, 
in  das stille  Ilford, w ohin  Thom as John  Barnardo 
zeit seines Lebens, sooft es n u r ging, gefahren war. 
D ort h a tte  er sich ste ts w ohlgefühlt und von den 
S trapazen der städtischen M ühsal ausgeruht. Dorthin 
dräng te  seit je  sein  Herz, Ilford galt seine Sehnsucht, 
in  den letzten  Jah ren  m ehr denn je. N un sollte er 
dort für ewig ausruhen. Am 4. O ktober 1905 w urde 
seine Asche auf dem  grünen  R asenplatz in  der M itte 
des M ädchendorfes in die herbstliche Erde gelegt.

Thom as John  Barnardo w ar tot. Doch das unge­
heure  Lebensw erk dieses begnadeten  M enschen ließ 
G ott nicht un tergehen. Es w urde im Sinne seines 
G ründers w eitergeführt, sogar vergrößert, überstand 
beide W eltk riege  ohne nennensw erten  Schaden und 
leb t noch heute.

G ott d er A llm ächtige schenkt der M enschheit dann 
und w ann Botschafter, die in ihrem  Leben und W ir­
ken bezeugen, daß er der H err ist. Thomas John 
Barnardo, der V ate r der N iem andskinder, w ar ein 
solcher Zeuge, der in  ständiger A bhängigkeit von 
G ott und im G eiste des am Kreuze verstorbenen  
C hristus seinen irdischen Dienst tat. M ögen h ie r am
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Schluß d ieser bescheidenen Biographie jene  W orte  
stehen, die nochmals zu un terstreichen  und zu v e r­
tie fen  versuchen, w as die vorausgegangenen  Kapi­
te l bereits gesagt haben: „Ich w ürde m ein Leben
und mein Lebensw erk nicht tauschen gegen das von 
irgendeinem  m ir bekann ten  M anne. H ätte ich noch 
einm al zu leben, ich w ürde genau dasselbe tun , nur 
besser, hoffe ich, und m it m ehr W eisheit und m it w e­
n iger Fehlern."
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Literaturnachweis

Außer einer Anzahl englischer Bücher und einer Fülle 
von englischen Schriften, Nachrichtenblättern, Zeitschrif­
ten, Mitteilungen, Tagebüchern und Aufrufen, die aus Dr. 
Barnardos Feder oder doch zumindest aus seinem Geiste 
stammen, und die der Verfasser im Original benutzen 
konnte, gibt es kaum Literatur über diesen Gotteszeugen. 
Lediglich zwei Schweizer Verlagshäuser gaben bisher die 
Möglichkeit, über diesen begnadeten Mann etwas in deut­
scher Sprache zu lesen:
Alfred Stucki: Dr. Barnardo, der V ater der Niemands­

kinder. (Verlag Heinrich Majer, Basel, 1948.) 
Immanuel Friz: Dr. Barnardo, der V ater der Niemands­

kinder. (Verlag Friedrich Reinhardt, Basel, 1949.)
Dem Verfasser lag daran, Thomas John Barnardo mög­
lichst selbst zu W orte kommen zu lassen. Soweit nicht 
eigene Uebersetzungen dargeboten wurden, benutzte der 
Verfasser Barnardosche Zitate in der Uebersetzung der 
beiden oben angeführten Autoren.
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Zeugen des gegenwärtigen Gottes

Eine Reihe christlicher Lebensbilder

Die durchweg ausgezeichnet abgefaßten 
Schriften eignen sich in ganz h erv o rra­
gendem Maße zur V erw endung im  Reli­
gionsunterricht, fü r  K onfirm anden- und 
Jugendstunden, fü r  M änner- und  F rauen­
abende, fü r die Zurüstung der H elfer und 
H elferinnen im  G em eindedienst sowie als 
feine G eburtstags- oder W eihnachtsgabe 
an verdiente Gem eindeglieder und an 
unsere Jugend.

„Evang. Kirchenbote fü r die P falz“

In jedem  Band betrach te t m an nicht n u r  
den A blauf eines bedeutenden Lebens, 
m an sieht auch staunend Gottes W under­
wege im  Leben der M änner und Frauen, 
man erkenn t die ernsten  Führungen  und 
die ausgestreckten Segenshände des Mei­
sters, dessen Eigentum  das Leben des 
einzelnen geworden war.

„M ännliche Diakonie“

Das ist ein außerordentlich glückliches 
Unternehm en, die Lebensbilder dieser 
Zeugen Gottes in  so volkstüm licher und 
plastischer A rt darzustellen. Die lite ra ri­
sche V erw ertung der besten Quellen ist 
dabei besonders hervorzuheben. Ein w irk ­
licher Dienst zur kirchangeschichtlichen 
Blickerweiterung und G laubensstärkung.

Sup. Lic. Th. B randt



Zeugen des gegenwärtigen Gottes
Band

1 E. S enf: F ried rich  von B odel- 
schw ingh. D er V ate r d es  B e­
th el-W erkes.

2 W. B usch: P a s to r  W ilhelm
B usch. E in fröh lich er C hrist.

3 A. M ünch: Jo h a n n  C hristoph  
B lu m h ard t.

4 F. S eebaß : C arl H ilty . Ju r is t , 
H is to rik e r  u n d  C hrist.

5 E. B unke : Sam uel K eller. G ot­
te s  W erk  u n d  W erkzeug.

6 M. W urm b von Z in k : W as ich 
m it Je su s  erleb te .

7/8 F. Seebaß : M atth ias C laudius. 
D er W andsbecker B ote.

9/10 F. S eebaß: M ath ilda  W rede. 
D ie F re u n d in  d e r  G efangenen  
u n d  A rm en.

11 M. S pörlin : H einrich  Ju n g -
S tilling . W an d erer an  G ottes 
H and.

12/13 F. Seebaß : P au l G erh a rd t. D er
S änger d e r  evang . C h ris te n ­
heit.

14 F. Seebaß : Jo h a n n  S ebastian  
Bach. D er T hom ask an to r.

15 A. R oth: Eva von T iele-W inck- 
le r . D ie M u tte r  d e r  V ere in ­
sam ten .

16/17 A. P agel: O tto Funcke. Ein
ech te r M ensch — e in  ganzer 
C hrist.

18/19 C. H. K urz: T oyohlko  K agaw a. 
D er S am u ra i Je su  C hristi.

20 E. B unke : C u rt von  K nobels­
dorff. D er H erold  des B lauen  
K reuzes.

21 H. P e tr i:  H en rie tte  von Secken- 
dorff. E ine M u tte r  d e r  K ra n ­
ken  und  S chw erm ütigen .

22/23 A. P agel: Ja k o b  G erh a rd  E n­
gels. V on d e r  M acht eines 
w ah ren  Jü n g e rs  Jesu .

24 J .  W eber: E llas Schrenk . D er 
B ahn b rech e r d e r  E vangelisa­
tio n  in D eutschland.

25/26 A. Ju n g -H au se r: M arkus H au ­
ser. E in H offnungsleben .

27/28 F. Seebaß : L udw ig  R ich ter.
K ü n s tle r  u n d  C hrist.

29/30 A. P agel: L udw ig H ofacker. 
G ottes K ra f t in einem  Schw a­
chen.

31/32 A. P agel: G räfin  W aidersee, 
T an te  H anna, M u tte r  F isch­
bach. D rei F ra u e n  im  D ienste  
Je su .

33/34 C. H. K urz: Jo h a n n  F ried rich  
O berlin . D er P a tr ia rc h  des 
S te in ta ls.

35/36 C. H. K urz: F ra n z isk u s von 
A ssisi. D er H erold  des g roßen 
K önigs.

B and
37 E. B unke : C. H. S purgeon . P re ­

d ig e r  von  G o ttes G nade.
38 W. M ichaelis: N achlese von 

ja h rz e h n te la n g e m  D ienst auf 
dem  A cker des E vangelium s.

39 O. E b erh ard - Jo h a n n  H ein ­
rich  Pesta lozzi. M ensch, C hrist, 
B ü rg e r, E rz ieh er.

40 F. R u d e rsd o rf: J . H udson T ay ­
lo r. S ein  W erk  u n d  se in e  M is­
sionsm ethoden .

41/42 E. B u n k e : C arl H einrich  Rap- 
p a rd . E in  Z euge Je su  C hristi.

43/44 A. H auge: H ans N ielsen  H auge. 
D er A poste l N orw egens.

45 G. G eiß: Jo h a n n  A lb rech t
B engel. G o tte sg e le h rte r  und  
E w igkeitsm ensch .

46/47 A. K a tte rfe ld  — W. I lg en ste in : 
F rie d rich  B ra u n . E in  B a u ­
m e is te r  G o ttes im  S ch w ab en ­
land .

48 G. G eiß: D w ight L . M oody.
Vom  K au fm an n  zum  E v an ­
gelisten .

49/50 F. S eebaß : F rie d rich  C hristoph  
O etin g er. D en k er u n d  S ee l­
sorger.

51/52 F. S eebaß : K arl BQchsel. A us 
d en  E rin n e ru n g e n  e in es L and- 
geistlichen.

53/54 J .  W eber: P e te r  W eber. Was 
e in e  k le in e  K ra f t verm ag .

55/56 H. B ru n s: M inna P o p k en . E ine 
Ä rz tin  u n te r  C hristu s.

57/58 H. B ru n s: E rn s t M odersohn. 
E in a u se rw ä h lte s  W erkzeug 
G ottes.

59/60 A. P ag e l: A lfred  C hristlieb .
B e te r  u n d  S chriftfo rsch er.

61 W. Dicke: A n n a  von B orries. 
D ie H e lfe rin  d e r  K ö rp e r­
b e h in d e r te n .

62/63 A. P agel: D er a lte  R ahlenbeck, 
O hm  M ichel, V a te r  W irths.
W ie G o tt O rig in a le  fo rm t.

64/65 E. T hom son: T ra u g o tt H ahn. 
E in  M ä rty re r  d e r  b a ltischen  
K irche .

66/67 J . R oeßle: Jo h a n n e s  W esley. 
D er V a te r  d e r  m eth o d is ti-  
schen E rw eckungsbew egung .

68 C. H .K u rz : G eorg  M üller. E in 
w e ltw e ite r  G otteszeuge.

69 A. Stuckt- A le x a n d e r Vömel. 
E in  L eb en  u n te r  G o ttes F ü h ­
rung .

70 C. H. K u rz : T hom as Jo h n  B a r-  
n ard o . E in  L eb en  u n te r  N ie­
m an d sk in d e rn .

71 H. S teege: Jo h a n n  G eorg  H a­
m ann . E in P re d ig e r  in  d e r  
W üste.


